
XVII. Jahrg.
M YerliipwdjxtV17. Juli 1909.J III-. 42.

ww- W-HW««

Mir Zukunka
K krank-geben

·

Maximilian Hardm

Inhalt:
Seite

Dipkqchvn.. . . . . . ...7s

Hugo von Tlchudi. Von gutsugzlleker-(Hraefe . - . . . . . . . . . . 87

Die wiederkunft Von Mariaståfiugueifeuasp . . . . . . . . · 91

Die allen Dimka von Sameg Js. Hyscop . . . . . . . . . . . . . . . 96

Untern-um Von stupi- . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . . . 105

Uachdruck verboten.

f

Erscheint jeden Sonnabend.

» Preis svierteljähplich5 Mark, die-einzelne Nummer 50 Pf.

pp-

Berlin.

Verlag der- Zukunft
WilhelmstraßeBa-

1909.



llbonnement
pro
lluartal
u.5.—,
pro
sank
u.2o.-.
Unter
Kreuzbantl
bezogen
II.5.65,
pro
lam-
u.22.eo.
Ausland
u.6.30,
pro
salu-
I.25.2o.

Man
aber-niesle
bei

alle-n
Juchhe-»Manqu
Postansmlten
smrl
bei

dei-
Eqspedition
Berlin
FULL-I-
Wichesmscn
Za-

Die Hypotheken-Abteilung des

Sankhauses carl Nonsens-geh
Kommendit-Ges. auf Aktien. set-litt I- c, Französischestr. 14.

«

Kapital: 5 Millionen Jlatsk
«

bsleine grosse Anzahl vorzügl. Objekte in Berlin u. Vororten zur hypothek.l3eleil1un zu

Zeitgemässem Zinslusse nachzuweisen, und zwar liir den GeldgeJer völlig kosten rei.

9—-1- til-tu -

«

nadze
Berlin ,

» , J«Jlgmbukg
Neu eröffnete Häuser ersten Ranges

Restauratit im. vornehmsten-sitt
Grill-kaum Flvtsosclocla tca

HotelEspla

Z

lleues schausvielnuus
Nollentlorlplatz

lMel kxcellilll
Anhalter BahnlsollCkuncl

Evsiltlassigc Weis-s- u- Biervestautsants

caläsvgWein- u.lliek-lle:laiuknx1l.
X

L Continental
« ZEJIszLeder

«

-

Pneumatic

Mädels IFatentsIkM
Reise-Artikel Hochkeine Leder-waren

MORITZ MÄDLER
Leipzig Frankfurt a. M-

Petersstr. 8 Kaiserstr. 29

Berlin

Leipzigerstr. 101J2

Hamburg
Neuerwall 84

Preisliste Statis: Moritz Mäuler, Leipzig-Unumw-



.—

J

JO-

. .:«.·--.:

- -

. .
«

v

O’O’ O’ J
’ I-'O’O’O’O’O’O’

’

LMEFHIIIMIcI L»

Berlin, den 17. Juli 1909.
v

DXJ Mc f

Diptychon.

Wasallen Höhenund HügelngallischerDichtung begegnet,von den Ta-

g«enD’U1f(äs,des Asträazeugers,bis in die Republikanerzeitder Ban-

ville, Copp6e,Richepin, dem Wanderer der abenteuernde Ritter, dems nie

an Witz, immer an Geld fehlt und der stets bereit ist, für eine gute Sache zu

fechtenund furchtlos mit dem Teufel selbstum eine arme Seele zu tausen.
Jn Hugos Don Cäsar de Bazan (der in Deutchland erst bekannt wurde, als

er dieOperettenbühneerklettert h·atte),in Gautierö Fracasse und in den Mus-

ketieren des alten Dumas hat sichder Typus, in je nach der Mode veränder-

tem Kleid, dem lustig aufleuchtendenAuge gezeigt;und seit die Romantiker

in der Paarung ungleichGeschaffenereinenneuen Reiz entdeckt hatten, sah
man den fröhlichenLandfahrer mit den leerenTaschen oft auch in ein über

Menschenvorstellungedles Jungfräuleinverliebt, als ver de let-re amou-

reux cl’une (—5t0ile,nachHugos tönendem Wort.Aus dem spanischenRitter-

roman, auf dessenEisgipfeh in erhobenerEinsamkeit,Don Quijotethront,
stammt dieserLieblingronianischerPhantasie. Und als Herr Edrnond Ro-

stand ihm CyranoöRiechkolbenund ein dem Modegeschrnackangepaßteö
Wams gab, jauchzteAllgallienin hellerLust. Endlich sah der Franzos auf
seinenBrettern, wo allzu lange Skandinaven und Russen,Sozialistenund

Symbolisten geherrschthatten, wieder den echtenFranzen mit dem blanken

Degen und der spitzenZunge, den Jdealgallier, der auf Schlachtfeldernund

in SchlafzimmernseinenMann steht.Daß der Herkulesvon Bergerac so spott-
häßlichundzumLiebhaberdrum nichtgeborenwar, schadeteihm nicht; pfefs
ferte noch den Genuß.Vor dieserGestaltkonnte die Nationsich in ihrHeidens

alter zurückträumen,dessenletzterGlanzspender,Joachim Murat, in Kala-
7
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brien als Hochverrätherund Usurpatorerschossenward. Reitergeneralünd

Boudoirheld: so rechtein Mann für die Gallierlegende.DreizehnterVen-

dåmiaire und achtzehnterBrumaire, Saint Jean d’Acre und Abukir,Auster-
litzuud Jena: überall vornan. Daß er denRückzugvonSmolensknachWian
leitete und, als König von Sizilien, nach der Schlacht von Leipzigzu den

Oesterreichernüberging,hat das Gedächtnißihm nicht verargt. Murat hat
dem Kaiser von Elba aus ja wieder ausden Thron geholfenund bis zum letzten
Wank für FrankreichsWassenehregekämpst.Und wie viele Schlitzröckchen
waren durchdas bunte Leben des GastwirthssohnesgerauschtlJn Cahors, der

Heimath Gambettas, ragt ihm ein Denkmal. Er blieb der Letzte,dessen
Namen solcheLeistungder Volksphantasieeinprägte.Sein Erbe wurde im

HeldenromanD’Artagnan,der berühmtestederdreiDum asmusketiere;in der

Alltagslegendedes Heeres Gaston Alexandre AugusteMarquis de Galliffet,
der nun, am achtenJuliabend, gestorbenistOber wirklich,wie,nichterstseitder

Dreyfuszeit,behauptetwird,von dem JudenPorceretEouletabstammte, der

sicham Ende des sechzehntenJahrhunderts in der Provence taufen und als

Franzosennaturalisiren ließ(Gallu; kactus: daher der Name Galliffet), ob

er seinesStammbaumes Wurzelnur bis zu Joseph de Galliffet ertasten konnte,
derim siebenzehntenJahrhundert,alsein tapfererFlibustierhäuptling,imfran-

zösischenWesten von SantoDomingo Gouverneur war: seinewahrenAhnen
hießenBayard, Lauzun,Murat, Bazan, D’Artagnan.Jhnenhat er zu ähneln

versucht. Jm Getümmel vornan, bis an die Schwelle des Greisenaltersder

Held beschwatzterWeibergeschichten,immer in Schuldenund immer ein Epi-
gramm aufder Lippe.Der repräsentativeManndes alten Frankreich(an dem

nochdas neustein zärtlicherAndachthängt).Der nichtselteneFall, daßein

Lebender sicheinem beliebten Literaturtypusanzupassentrachtet. Einzelne
Wesenszügeder Abenteuerritter brachteGalliffet wohl aus der Wiege mit;
docher wollte alle habenund frisirte sich,bis er ihren Kopf hatte.

Vor Aller Augen; an dem Schaufenster,vor das die Menge sichdrängte.
Je mehr über ihn geredetwurde, um sobehaglicherfühlteer sichzschlürftedie

boshaftesteAnekdote wie Nektar. Fiel den Anderen nichts ein, sosachte und

Tand er selbstwas. Der 1830, im Jahr des Romantikertriumphes, Geborene
kennt seineLandsleute und weiß,daßTheophilGautier,trotz dem Porlunio,
den Emaux et Oamåes, dem Capitaine Fracasse,ohnedieleuchtendeSam-

metwestenicht soraschberühmtgeworden wäre und daßeinem französischen
Kriegsmann, der populärseinmöchte,nichtssonöthigist wie der pariaclio,
der ihn im dichtestenGedrängdem Auge von Weitem erkennbar macht. Da-

für sorgt er denn auch,in Afrikaund der Krim, in Italien und Mexiko. Jst
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Bis zur Tollkühnheittapfer;vergißtnachheraber nie,zum Heroldseiner Thaten
zu werden. »Bei Puebla reißtmicheine Granate vom Gaul. Als ichzu mir

komme, seheichmeine Eingeweideaus dem Bauch quellen. Was ist dabei?

Einem Jagdhund, dem ein Eber den Bauch geschlitzthat, steckenwir dieKuts

teln wieder hineinund nähendie Haut dann zu. Alsovorwärts! Zuerstkrabbelte

ich michauf,stopfte die Eingeweidein meine Mütze:und nun los insFeldla-

zareth.Der Bauch wurde nachhermiteinerSilberplatte geflickt.Als der Silber-

:preisinsBodenlosesank,habenmeineGläubigersichschöngeärgert.«Das ist
ein Pröbchen.So spracher ; schrieber auch.»IchhabeeinBombenglückgehabt.
Wenn sichmir wieder eineGelegenheitbot, dachteichjedesmal:Die Anderen

müssendochzum Riesenrindvieh gehören!Schließlichtaugte ichnichtsoviel

mehr als sie;aber ichhatteGlück,witterte dieGelegenheitenund wußtestets,
wohinichgehenmüsse.Deshalb lassenalle Redereien und Schimpfereienmich
kalt wie eineHundeschnauze.Jchthue meinePflicht und pfeife aqulles, was

mir dabei pasfiren kann.« Mußte solcherReiter sichnichtin die Volksgunft
sbetten?Wennsdrauf ankam,ein ganzer Kerl (die Attaque bei Sedan; die ei-

serneHenkerssaustgegen die Communards) ; und nachdem FrankfurterFrie-
den derHort und die-HoffnungderDrillmeister und Trösterdesgeschlagenen
Heeres.Nicht ohneGrund hat ihn derHerzogvon Aumaledem Montmorency
verglichen,der Herzog von Luxemburgund Marschall von Frankreichhieß,
vom Volk aber, weil er aus der Franche-Comt(äund aus Flandern soviele

Fahnen heimgebrachthatte,derTapezirervon Notre Dame genannt und,trotz
seinerskrupellosenWüstheit,vergöttertwurde.FeldsoldatundLebemann,Heros
und Gassenjunge,dieZungebeim Angrifsso flink wie der Gaul: Das gefällt
sdem Franzosen;noch mehr der Französin.Die Schönender republikanischen
Gesellschaftwaren in den Armee-Jnspecteurnocheben sovernarrt wie Eugenie
seinstin den OrdonnanzoffizierihresLouis. Jrgend einHerzkämmerchenhatte
der Marquis auch immer frei.Mit der Bänkerstochter(FräuleinLaffitte)die

ser, nachdem Muster des zweitenFürstenvon derMoskwa,heirathete,um sich
aufseineArt eine Finanzreformzu sichern,hielt er nichtlangeaus; und der ge-

ssetzloseWeiberreigenwährtedann länger,als dem DurchschnittdieMannheit
erlaubt (Eine Weibersaschehat ihn auch dem grimmen Rochefortverfeindet.
.Feindschaft,die ins Politischeübergreiftund neue Parteiung wirkt, ward oft
in einem Alkoven geboren;modernstesBeispiel:KingEdward und Sir Char-
les Beresford.) Ein kleines Wunder, daß dieserabgehetzteSchürzenjägerim
Drang niemals die ruhigeSicherheitdesBlicke-s verlor; nochinAlgerienund

sspäterals Manöverkommandant so frischund beweglichwar wie der jüngste
Lieutenant Auchsobereit,über den Vordermann,wieüber ein anderes Hinder-

7712
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niß,nachkurzemAnsatzwegzuspringen.Sein Haßhat den DemagogenAndrä-
eben so hitzigverfolgtwie den gaukelndengrand gänåral Boulanger. Der,

prasseltees von seinerLippe,,,darfnicht ans Ziel. Ein Jnfanterist, der zu Pferd-

schlechtaussieht.Und für die Rolle,nachder erlangt,warichgeschaffen-«Wenns
nachihm gegangen wäre,hätteman den Paradegeneralvom Rappen geholt
und, nachkriegsgerichtlichemSpruch, an der nächstenMauer erschossen.

Die Bonaparterolle, von der Beide aus demMarsseld und hinter dem

«Jnvalidendomträumten, hat auch Gallisset nicht gespielt.Nur, ein halbes

Menschenlebenlang, Maske, Kostiim und Requisiten vorbereitet. Und am

Abend vielleichtbitterbereut,daßer an die Jnszenirung sovielZeit verschwen-
dethabe,statt das Drama beginnenzu lassen.Der Mann sahwohlstärkeraus,
als er war; und wenn der in heftigenWehen sichwindende Schöpferwille

spürte,daßer nichtsRechtesgebärenkönne,half er sichmit einem Epigramm,.
einem frechenScherz über so schmerzhafteErlenntniß hinweg. (Der Fall

Hans von Bülow. AuchDem war solcheEntladung Lebensnothwendigkeit
und seinebrüsken Späßewurden fast so berühmtwie Gallisfets.) Nach der

Commune: »Man wirft mir vor, daßich die Araber milder als die Pariser
behandelt habe. Stimmt. Die Araber hatten einen Gott und ein Vaterland;
unsereCommuneheldenwaren stolzdarauf, gottlos und vaterlandlos zusein.
Uebrigens habe ich das Leben, namentlichdas der Anderen, nie sehrhochge-

schätzt.Und wenn ichder Mordskerl, den man aus mir machenwill, gewesen-
wäre,hättendieVorgesetztenmichnichtfürdenKommandeurrangder Ehren-

legionvorgeschlagen.Jch hatte aber keine Lust,im Blut meiner Mitbürger
ein Bändchenzu fischen.«Als sein Freund Gambetta an neueDiktatur dachte
und denCorpsführerins Geheimnißzog: ,,FiirKrisenzeitenpasseichtviekein
Anderer. DieVerantwortlichkeit,dieichablehnen würde,möchteichmal ken-

nen lernen. Nur, lieber- Freund: als Soldat bin ichstärkerals Sie; und lasse-
Sie ohne Federleseneinsperren,wenn Sie michlangweilen.«·(,,Darauf bin

ichgefaßt«,antwortete Gambetta; ,,da die Politik-Ihnen aber keinen Spaß
machen wird, werdenSie michraschwieder aus dem Gefängnißholen.«)Als

die loi de pråvoyance denfirnenFünfundsechzigerzum Abschiedvon der Ar-

mee zwang: »So blödsinnigeGesetzekonnten nur die Parlamentsidioten be-

schließen.Als ob ichnichtKraft und Verve fürzehnDienstjahrein mir hätte!«

Vier Jahre danachließ er sichvon den Parlamentsidioten ködern. Waldeck-

Rousseaubrauchte für das Kriegsministeriumeinen Namen, dem das vom

DreyfuszankdesorganisirteHeervertraute: undGalliffet ließsichvon den Brü-

dern Reinachzur Annahme des Amtes bestimmen,trotzdem ihm offengesagt
wurde,erseiauserwä"hlt,dieRettungdesjijdischenHauptmannsmitseinerVer-



Diptychon. 77

santwortlichkeitzu decken. Das graue Leben des verabschiedetenOfsiziers,an

dem die Schmeichlervon gesternmitflüchtigemGrußvorüberschritten,behagte
dem Rüstigen,Betriebsamennicht,der solangein den Wonnen derOeffentlich-
fett geschwelgthatte: und so entschloßer sichschnell,der Kriegsministerder

dreyfusards zu werden. ,,Durfte ichdie Armee, der mein Leben gehört,ihren
schlimmstenFeinden überlassen?«Daß man ihm nachsagte,er habe das alte

Semitenherzwieder entdeckt Und Josef Reinach (den RochefortBoule-de-

Juif nannte) habe ihn fürdieJudensachegekauft,kümmerte ihn nicht.Da ers

nichtbis zum Generalissimusgebrachtund nie ein Heer ins Treffen geführt
hatte, wollte er wenigstensKrieg'sministersein. Elf Monate war ers. Saß,
ein glitzernder,rasselnderGallier, neben dem britischkühlenWaldeck und, trotz
dem Metzgerruf,neben dem SozialdemokratenMillerand im Palais Bourbon

auf der Ersten Bank. Gab nach dem Spruch von Rennes die Losungausi

»L’jnejdent est clos!« Setzte für alle in den DreyfushandelVerwickelten

die Amnestiedurchund nahm den Hohn der Nationalisten und Antisemiten
wie Hagelwetterim Herbsthin. »Das gehörtnun mal zur Saison.« Dann

ward er der neuen Rolle überdrüssig.Dreysus vom HöchstenGerichtshofe

freisprechenlassenund an derDem okratisirung,der Sozialisirung des Staats-

wesens mitwirken? So hatte ers nichtgemeint. Wollte nicht immer Armee

und Patriotenliga gegen sich,Ausland und Heeresfeindefür sichhaben.Rech-
nete vielleichtauch auf eine Reaktion,die ihren Degensuchenwürde. Sicher

nichtim Parlament. Nur keine Gelegenheitversäumen!An einem Mainach-
mittag setzter sichauf die strammeHose und schreibtan Waldeck: ,,Ne pou-

vant digerer les enormes couleuvres et les ckapauds que vous me kai-

tes avaler en ce moment,je donne ma demission.« Erhat dasAbschieds-
gesuchnachherin korrektere Form gebracht.Jn der erstenWuth aber wirklich
von den Natternund Kröten gesprochen,die er hinunterwürgensolleund nicht
sverdauen könne. Fand sichzu gut, um als AushängeschildeinerschlechtenFirma

verbrauchtzu werden. Und war drei Tage lang wieder,wie nachPuebla und

Sedan, der Held des Tages und das Hauptthemades Boulevardschwatzes.
Jm Kriegsministeriumhabe ichihn kennen gelernt. Ein ihm befreun-

—deterAkademiker hatte mir vorgeschlagen,michbei ihm einzuführen»Sie
werden etwas Merkwürdigessehen;das letzteExemplar einer aussterbenden

-Gattung.«Galliffetmußtein der Kammer einem nationaliftischenAbge-
-ordneten Rede stehen;hatte aber anderthalbStunden für uns frei. Da steht
der fast Siebenzigjährige.Kaum mittelgroßzschlankund biegsamnochwie

eine junge Gerte. Dichte weißeStoppeln über dem bronzirtenGesichtmit

»derkeckvorspringendenNaseund den lustigfunkelndenFlibustieraugen.Die
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Hündchensoignirtwie einer Modedame. Trotz dem Schnurrbart mit den ges-

zwirbeltenSpitzen nichtmartialisch; mehrKavalier als Kavallerist. Die ele--

gante Gestalt vom Hauch des Ancien Rögime umwittert. Sichtbar (wie bei-

seinemTodfeindRochefortin dessenbesterZeit) das Streben, den Marquis-
und den homme a femmes auf den erstenBlick erkennen zu lassen. Vom

Wirbel bis zur ZeheEdelmann und Salonheld. Und das Plaudertalent des-

echtenParisers. Das sprudelt wie ein unversiechlicherBorn. »Heutemuß ich
wieder mal vor die Scheibe. Macht nichts. So leicht bin ich nichtunterzu-
kriegen.Aber komischeKäuzesind unserePatrioten JhrKaiser, der mit aller
Gewalt die Versöhnungbeschleunigenmöchte,kennt die Sorte nicht. Wenn

er nur den Gedanken aufgäbe,nach Paris zu kommen! Wir hättenja nichts

dagegen. Aber da ist Dåroulåde,den ichsehrhochschätze,da sind die beiden

Patriotenligen, da istHerrRochefort, den jederDroschkenkutscherliest. Wenn

dieseHerrenLärm schlagen,habenwir den schönstenStraßenskandalmit un-

absehbarenFolgen. Schon deshalbdürftekeine Regirung die Verantwortlich-
keit fürsolchenBesuchauf sichnehmen.Den muß man dem Kaiser ausreden.

Wer kanns? Mich hält er vielleichtfür nicht ganz glaubwürdig,seit ichim

Augustwider meinen Willen ins Fettnäpfchengerathen bin. Eine wunderliche-
Geschichte.Erinnern Sie sichder Rede, die er im August auf dem Schlacht-

feld von Saint-Prioathielt und die, so zu sagen,zweiFronten hatte? ,Auch
der französischeSoldat hat tapfer fürKaiser und Vaterland gefochten;und

wir gedenkenin trauernder Bewunderungall Derer, die,Deutscheund Fran-

zosen,nachheißemRingen jetztin ewigemGottesfrieden am Thron des höch-

stenRichters vereint sind.«Die Rede hat hier nichtgewirkt;wurde eher als

peinlichempfunden.Jhr Kaisermußaber viel davon erwartet haben. Zwei

Tage vorherließFürstMünster,der Botschaster,fragen, ob ichihn am Acht-
zehntensehrfrühempfangenkönne. Gern. Jm letztenAugenblickmußteich
absagen,weil ein Ministerrath einberufen war. Der gingdochvor.Als Mün-

ster dann kam,war er genirt und beinaheärgerlich.Der Kaiser, sagteer, habe
ihm ausdrücklichbefohlen,mir den Text der Rede in derselbenStunde,in der

sie an unsererOstgrenzegehaltenwerde, vorzulefen;und nun müsseer mel--

den, daßdie pünktlicheAusführungdes Befehles vereitelt worden sei. Sehr
artig; nur ein Bischen zu romantisch.Seitdem bin ichnicht mehr gan: so gut

angeschriebenwie früher.Diese Diplomaten denken immer, Unsereins habe-

ebenso wenigzu thun wie sieund müssestetszur Verfügungsein.Gerade bei-.

Jhnen solltemans aber besserwissen;da kennt man die Arbeit, die auf einem

armen Kriegsminister lastet. Jhre Armee ist höchsterAnerkennungwürdig.
Sie hat uns geschlagen.Als Franzose, der seinVaterland liebt, kann ichnie:
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aufhören,diesesnationale Unglückzu beklagen.Doch der Soldat, der Fach-
mann mußoffenaussprechen:UnsereNiederlagewar verdient.Jn Organisa-
tion, Strategie und Mannszuchtwar das deutscheHeer unserem weit vor-

aus und sein Sieg drum kein Glücksfall,sonderneine dem Völkerschicksalab-

gerungene Nothwendigkeit.Wenn die ungeheureArbeit Jhrer Moltke und

Roon fruchtlosgebliebenwäre,müßtederZunftsoldat an seinemBerufever-

zweifeln.Warum hatten wir nichteben sofleißiggeschuftet2Warumhaperte
es in unserenGeneralstäbenfast überall? Wir hatten unsereNiederlagever-

schuldet.Und mein altes Soldatenherz freut fich,in allem Patriotenschmerz,
der Erfahrung,daß die großeLeistungnachGebührbelohnt worden ist. Die

Gerechtigkeitforderte damals DeutschlandsSieg . . . Aber verrathenSie mich,
bitte,nicht.Sonst wird aus allenKübeln d erUnrath auf meinHaupt geschüttet.

«

Das prasseltewie Granatenregen. Keine Spur von Heucheltünche.Eher
das Streben, den-Fremdlingzu verblüffen.Der hatte gewißnochmit keinem

französischenKriegsministergesprochenund mußtedie Augenaufreißen,wenn

er just von Gallifset, dem AbgottseinerReiter, solchesUrtheilüber das deut-

scheHeer hörte.Dem witzigenGeneral wäreschließlichauchdieseLebererleichs

terung verziehenworden. Er durfte, in der Heimath des Herrn Chauvin, sa-
gen, in der französischenArmee genügeeigentlichnur die Musik berechtigtem
Anspruch: und die Hörer lachten. Als Ferrys Sturz vorbereitet wurde, lief
Gallisfehder damals dasZwölfteCorps führte,in Paris herum und erzählte

Jedem, ders hörenwollte,daß er derRepubliknächstensdas Lebenslichtaus-

blasen werde. Als exåcuteur de la nolontå nationale, versteht fich. Das

Volk sei der Republik satt und würde.fichlaut für die Monarchie erklären,
wenn es nicht fürchtenmüßte,daßDeutschland darin den casus belli sehe.
Ein antirepublikanischerArtikel in der KölnischenZeitung:und die Wahlen
bringenEinekonservativeKammer. Dieses Stichwort rufe ihn aus der Cou-

lisse.·Crwerde die frechstenRepublikanerhenken,die Preßfreiheitabschaffen
und mindestens anderthalb Jahre ohneParlament regiren. Dann erstkönne

Frankreichden Liberalismus und den Regenschirmdes Grafen von Paris ver-

tragen. GeorgeMonck,der fürCromwellfocht,dann dessenParlamentFehde
ansagte und Karl den Zweiten nachLondon zurückführte,war seinVorbild.

Jeden Anderen hättedie leisesteAndeutung solcherAbsicht(überdie Hohen-
lohe als Botschaftereinen langen Bericht an Bismarck schickte)vors Kriegs-
gerichtgebracht.GastonAlexandre Augusteblieb derblanke DegenvonFranks
reich. Decazesund seineLeute nannten ihn ,,unserenMonck«;docher hat für
die Restauration der Orleans nichtsWirksames gethan und mit all seinem
Wortgeknatternichterreicht,daßdie Politiker ihn je ernst nahmen. Gestern
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Gambettas Jntimus und heute dieHoffnung der Monarchisten;gesternRe-

bellenschlächterundheuteKollegedes GenossensMillerand.Flibustier, wie der

Ahn, mit einem Stich ins Tarasconische.AberPuebla,Sedan und der weit-

hin flimmernde panachox genug füreineUnsterblichkeit,die bis ansLebens-

ende währt.Nichtlänger.Jn der Legendemag Gallisset weiterleben;die Ge-

schichtewird ihn vergessen.Denn seinWillezur Macht ward nur von kurz-
athmigen Knirpsenbedient und von Fortunen drum immer wieder genarrt.

Zurückin die Heimath »Der Reichskanzlerhat sichbis an seinAmts-

ende als den ritterlichenMann der geradenWege gezeigt. Als ein redlicher,
von allen Regirungen geschätzterMann verläßter sein Amt. Auchdie Geg-
ner seinerPolitik können ihm dasZeugnißnicht versagen,daßer sichals einen

ehrlichen,auch nach oben hin selbständigenStaatsmann bewährthat«Jm

Vergleichmit ihm wird jeder-NachfolgereinenschwerenStand haben. Er ist,
wenn er des rechten Weges sichbewußtwar, entschlossenvorwärts gegangen.

Dadurch wurde er den Junkern so unbequem. Die mögennun triumphiren,
da ihnengelungenist, denVerhaßtenzu stürzen.«Das ist im Oktober 1894,

nachCaprivis Entlassung, gedrucktworden; könnte aber auch im Juli 1909

gedrucktworden sein. Beinahe Wort vor Wort las mans jetztwieder. Nur-
lauteres Lobund leiseren, fast zaghaftenTadeLDamals waren die konserva-
tiven und die bismärckischenBlätter gegen den Kanzler; jetztsinds nur die des

Centrums und der Polen: und dieseim Kampf gedrillteTruppe weißihre
Freude zu bergen.Damals hießes, derKanzlerseivonAgrariernund Dunkel-

männern gestürztworden,weil er sichgeweigerthabe,eine ihrenWünschenge-

nügendeUmsturzvorlagezu vertreten; daßer den Wechselbalg,der dem mü-

denOnkelChlodwignachhersolcheSorge machte, gezeugthabe, wurde weis-

lichverschwiegen.Jetzt heißtswieder,derJunkerklüngelhabedenKanzlerbe-

siegt, der ihm die Tasche aufknöpfenwollte; und wieder wird verschwiegen,
daß dieserKanzlerfür die neuen Steuergesetze,auch wenn er sienicht mit sei-
nem Namen zeichnet,verantwortlich ist. Die äußerenUmständeähnelnein-

ander nicht. Damals gingAllesschnell.Am fünfundzwanzigstenOktoberwird

dem Kaiser in Liebenbergdas Abschiedsgesuchdes MinisterpräsidentenGrafen

Botho zu Eulenburg vorgelegt,dererklärt,denAn griffender caprivischenPresse
im Jnteresse des Dienstes weichenzumüssen.Am selbenTagkündetdieKölni-

scheZeitungdenSieg desKanzlers, derKaiser und Bundesrath für sichhabe.
ZwölsStundendanachwird Caprivi von Lucanus ,,imAllerhöchstenAuftrag«

zur Rede gestellt;und um zweiUhrmittagsbestätigtihmimSchloßderKaiser,
dermitderServietteausdemFrühstückszimmerkommt,daßergehenkönne.Jetzt
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hats lange gedauertund derDemissionärhat außerdemAuftrag,das Finanz-
geschäftist mit dem Reichstagabzuwickeln,allerlei sichtbareund unsichtbare
Huldbeweiseerhalten. Der Blick,der nichtan derOberflächehaftet,muß er-

kennen, daßG.af Caprioi nichtüber die Umsturzvorlage,FürstBülow nicht
über die Steuergesetzejgestolpertist. Die sind ja, währender nochim Amt

saß,unter Dach gebrachtworden. Und müssendenVerbündeten Regirungen
wohl genügen:sonsthätten deren Vertreter bei der Annahme wider Pflicht
und Ehregehandelt.(DaßdieHerrenSydow,Delbrück und leider auchRhein-
baben einzelneSteuern öffentlichhart tadelten und dennochannahmen, zeugt
nur wide-r ihren Geschmack,nichtwider ihrGewissen: siefanden die Steuer-

pläne gar nichtso schlecht;empfahlen sichnur, unter der Wucht des ,,neuen

Blocks«,der Gnade der Meinungmacher.) Weshalb also das endlose Ge-

schimpf? Weils nichtgelungenist, die Erbanfallsteuer, das Palladion aller

nachFreiheitDürstenden,in denVestatempel des Reicheszu retten? Jmmer

nochdeshalb? Hört!»DieErbschaftsteuertrifft das mobile Kapital weniger
scharfals das immobile. Die Umgehungder ErbschaftsteuerdurchZuwen-

dungen unter Lebenden läßtsich,ohnegehässigeEingriffein die Privatverhält-

nisse,beim mobilen Kapital sehrschwerverhindern.Wer beweglichesKapital

erbt, kann die Steuer leichtflüssigmachen. Wer Immobilien erbt, wird, da

neben den Grundstückenoft wenig,manchmalgar keinBarvermögenvorhan-
den ist, nicht seltenSchulden machen müssen,um die Erbschaftsteuerzu zah-
len.« AlsosprachFürstBülow am sechstenDezember1905. Am nächstenTag
Freiherr von Rheinbabem»Hierhandelt es sichnicht nurum materielle,son-
dern um viel höhere,um ideelleJnteressen.Es entsprichtnichtdem deutschen
Familiensinn, daßdie Erben einenTheilDessenherausgebensollen,was der

Vater mit Mühe erworbenhat.AuchdienothwendigePrägravationdes länd-

lichenBesitzeskommt inBetracht. Vielfachmüßtedie Aufnahme einer neuen

Hypothekdie Zahlung der Erbschaftsteuerermöglichen.Daraus ergäbesich
eine Disparitätmit dem mobilenKapital; und siewürde erweitert durch die

dann unvermeidlicheBesteuerungder Geschenkeunter Lebenden. Die Rü ek-

wirkungauf den bäuerlichenBesitzweckt in mir die stärkstenBedenken. Die

Sozialdemokratenwürden freilichgern in dieseKerbehauen.
« Am elftenM ai

sagteHerr Wiemer, einFührerder FreisinnigenVolkspartei:»AufEhegatten
und Deszendentenwollen wir die Besteuerung nicht ausgedehntwissen.Das

entsprächenichtder deutschenRechtsauffassungvon der Einheit des Familien-

vermögens.«Jm November 1908 verwarf die Nationalliberale Partei die

Nachlaßsteuer,die »aufdem Lande die äußersteErbitterungbewirkenmüsse.«
So sprachHerr Paasche;und fügtehinzu: »Nichtnur der Familiensinn wird



8 2 Die Zukunft.

geschädigt,sondernes giebt im Volk eine unruhige Erregung, die mehrscha-
den wird, als die Steuer jenützenkann.« Jm selbenMonatsagte der freikon-
servative AbgeordneteArendt: »DieBesteuerungdes Erbes der Kinder unds

Ehegatten haben wir im Jahr 1906 abgelehntundSie können dochnichter-

warten, daßwir jetztmit Hurra dafür eintreten.« Die Konservativen (Diet-
rich, Manteusfel, Normann, Rettich, Richthofen,Schwerin,Stolberg) haben
seit1905 keinen Zweifel darüber gelassen,daßsiefürdieseSteuer, »denersten
Schrittin denKommunismus «

,niemals zuhabensein würdeants einVerbre-

chen,daßsieeine Ueberzeugungbewahrthaben,die damals von den Regirenden
und von den Liberalstender Liberalen getheiltwurde? Jst der Ersatz schlecht
(vom BörsenthermometerwarirgendeineWirkungderTalonsteuer nichtabzu-
lesen),dann scheltetden Kanzler, der sichnichtgegendie Anträgegestemmthat
und seineVerantwortlichkeitnichtabwälzenkann;scheltetdieNationallibera-

len, diekeinen halbwegsbrauchbarenVorschlaggemacht,die beleidigteUnschuld
gemimt, auf dem Holzwegihren feinstenKopf, FreiherrnHeyl zu Herrns-
heim, den GrafenOriola und den GutsbesitzerLehmann verloren haben(und,
wenn siesichweiter von unaufrichtigenApplaushaschernleiten lassen, noch
mancheStützeverlieren werden). Der Rest ist Schwindel.Was die Regirung
wollte, war nicht durchzusetzen;erst recht nicht in einem neu zu wählenden

Reichstag.DieVertreter derJndustrie, des Großhandels,derVerkehrsgesells
schaftenund der städtischeArbeiter liefen, statt ihren Interessen Beachtung
zu erzwingen,davon und nannten die Arbeitgefährtenvon gesternRäuberund

Strolche. Die dachten: »Wennwir zu dem Odium des Steuerfinders noch-
den Schimpf heimschleppensollenund bis in die letzteStunde mit d·erMög-
lichkeiteiner Reichstagsauflösungrechnenmüssen, befiehltdieschondem Klipp-
schülererreichbareKlugheit,das Ding so zu drehen, daß unsereWähler sich
wenigerärgernals die unsererFeinde.«Ueber solchenEntschlußkönnen nur

Kinder staunen, die rsom politischenGeschäftkeine Ahnunghaben.
Und der Ausführungdes Entschlusseshat ein verständigerSinn für

die richtigenMaße präsidirt,auf den man kaum hoffendurfte. Die Konser-
vativen haben beim Zuckerundbeim Spiritus der res publicaOpfergebracht
und sind im Ganzen (mit der Jmmobilienumsatzsteuer)materiell schlechter
dran, als sie gewesenwären,wenn sieder Erbanfallfteuer zugestimmthätten.
Aber Effekten-und Eheckstempel,Talon-und Fahrkartensteuer:das Alles,wird
täglichgeschrien,trifft ja nicht denBesitz.Was dennsonst?Werheutebeweg-
lichesVermögenhat, kommt auch in die Lage,mit«Ehecks,Aktien, Obliga-
tionen zu wirthschaften;mußalsodie Steuern mittragen,dieBankenundBörse
natürlichder Kundschaftaufbürdenwerden. Und wer kein beweglichesVer-
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mögenhat, darf, ohnezum Staatsbettler hinabzusinken,Schonungseines Be-

sitzesfordern. Das wirdbestritten;die Grundbesitzerwerden» eine unerhörtbe-

vorzugte)herrschsüchtigeund habgierigeKlasse« genannt. Politischbevorzugt?«
Mag sein; Tradition und Gewöhnungin festeEhr- und Pslichtbegrissesind-
nichtleichtzuentwurzeln.Aber die Beseler,Bethmann, Breitenbach,Delbrück,.-

Dernburg, Nieberding,Schorn, Studt, Sydow, Tirpitzgehörendochwohlnicht
zum Grundadel. Wirthschaftlich?Jeder kennt heute wenigstensein Dutzend-
tüchtigerLeute,die aus Industrie oderHandelMillionärseinkommen ziehen.
Wo sinddie Schaaren derLandwirthe,die es in einem Menschenaltersoweit ge-

brachthaben? HerrschsuchtundHabgier der Grundbesitzermögendie Expo-
nenten mossischerWeltanschauungall inihrer selbstlosenTugendbekämpfen;
mitdem Gezeterüber »Bevorzugung«werden sie nichtvielerwirken. Nur ein

Tropf kann den Werth derLeistungverkennen,die unsererJndustrie undTech-
nik,unseremHandelgelungenistznur ein Vorurtheilender leugnen,daßdieser-

Leistung das Deutsche Reich den sicherstenTheil seiner Geltung auf dem

ErdballwerdankL Doch nichtklüger,nichtunbefangenerwäre Einer, dernicht
einsähe,daßgeradedashastigeTempodeutscherJndustrialisirungdenStaat,
der nichtverkümmern,verkränkelnundseinenMenschenschachtselbstverschütten

will,gebieterischzwingt,fürdie Erhaltung desAckerbaues und derseitJahrhun-
derten auf ihrer Scholle SitzendenAlleszuthun,was seinerKraft erreichbarist.
Liberal oderKonservativ : hiergehtsum eine Lebensfrageder Nation. Jnjedem
Land ähnlicherEntwickelunghatmans erkannt,inRepublikenundMonarchien;.
und überall ist eine Reaktion gegen die nur dem Städterbedürfnißnochange-

paßteGesetzgebungfühlbar.DieseRückfluthhat mancheden Stadtgewerbens
nützlicheSchanzeund Mauer weggeschwemmt,manchedem Handel bequeme
Fahrstraßezerstört;und in Deutschlandmuß man schärfernochals anders-

wo aufpassen,um Lebensgefahrvon der jungen Industrie abzuwenden,die-

allzuarge Dummheitder Regirungenund Parteien ohneernstenSchaden nicht-
überdauern könnte. Aber man sollErwachsenennichtvorplårren,daßin un-

seremReich der Jndustriekartelle und Großbanken,in dem DeutschenReich,.
dessenHaupt-undMittelstädteimLaufwenigerJahre ins Un geheuregewachsen-.
sind, der Grundbesitzerherrsche,den Bürger ausbeute und von jedemMilch-
napf die Sahne abschöpfe.Mit so alberner Uebertreibungdient man der gu-

tenSache des modernen Bürgerrechtesnicht;und wenn sich,wider Erwarten,.
auch der Hansabunddarauf einließe,würde er nur beweisen,daßdie Jndus

striellen und Kaufleute nichtkurzsichtigwaren, die ihn neben den alten Ver--

bänden unnöthigfanden. Er sollvorsichtigerExpansionRaum erobern, soll
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beweisen,daßauchder Händler,derBankier dem VolksbesitzwichtigeWerthe
schafft;dieKraft aber nicht an die NiederreißungpapiernerWälle verzetteln.

...Fürs Erste hatJeder wohl von demReichssinanzschwatzgenug. Nur

seine knappeBilanz alsonoch.Das in die ScheuneGefahreneist etwas besser
als das vom Schatzsekretärfür den Schnitt Bestimmte. Aber nichtgut. An

Technik und Psychologiehats gefehlt; die Gesetzesind dem Alltagsbedürfniß
der Praxis schweranzupassenund dieJmponderabilien nicht beachtet,die in

derSeele des Steuerzahlers die Stimmung machen.DasReich bekommt all-

jährlicheine halbe Milliarde; aber keine Finanzreform. Diewird erstmög-
lich, wenn die Steuerfystemeund Steuerlasten derBundesstaaten ins Gleich-
gewichtgebrachtworden sind. Bis dahin ist noch viel Arbeit zu leisten.Herr
Sydow konnte es nicht; vielleichtkanns Herr Wermuth, der hier schonfür
seine selbständigeRessortleitungempfohlenwurde (imPreußischenHandels-
ministerium wird Sydow, im Reichsamt des Inneren Delbrück nichtschaden).
Sparsamkeit, nicht nur auf geduldigemPapier, in Reich und Einzelstaat;
namentlich auch in den Gemeinden. Keine Luxusbahnhöfe,Prachtkasernen,
PostpaläfteKeine Marmororgien und Einzugssaturnalien.NurdasNöthige.
Auch in der Vertheidigung deutscherKüsten und deutschenExporthandels.
Zehn Dreadnoughts: dann sind die fünfhundertMillionenbis auf das letzte
Nickelstückchenverpulvert.Lange werden sie jedenfalls nicht ausreichen. (Herr
KanzlerBethmann: da winkt einKranz!) Wenn der umständlicheHandel die

Verbündeten Regirungenfür eineWeile schrecktund,weil dem EwigenBund

nichtso leichtwie einem Einheitstaat das Fett abzuschnürenist, in kargeBe-

scheidungzwingt,dürfenwir den sprödenReichstagnichtschelten.
Der hat in der letztenWoche seinerSommersesfionEtwas erlebt, das

kaum Einer im HohenHaus nochfürmöglichhielt: eine Rede, die zuhören,

sogarzulefenlohnt.Als, statt des schmollenden Kanzlers,Herr von Bethmann-
Hollwegerklärt hatte, die Verbündeten Regirungen seienausnahmelosüber-
zeugt, durchdie Annahme der von den Konservativen,dem Centrum,derWirth-
schaftlichenVereinigungund den Polen beschlossenenSteuergesetzedem Va-

terland einen Dienst zu leisten, stand Herr Dr. jur. Ernst von Heydebrand
auf. Endlich. Oft genug war er, als Organisator des Krieges, des Sieges,
durch spitzigeReden und Zwischenrufeherausgefordertworden. Der Besitzer
des schlesischenRittergutes Klein-Tschunkawe,der Jura studirt, als Achter
Dragoner den Feldng mitgemachtund die Landrathsämterin Kosel und

Militsch-Trachenbergverwaltet hat, ließsichnicht in die Schußlinielocken.

Blieb ruhig an seinemStrategentisch,von dem dieTruppenführerihre Wei-

ssungenholten.Wie ein japanischerFeldmarschall. Auchsoklein und dunkel-

chaarigAchtundfünfzigJahre alt; dochagil undfehdefrohwie ein Dreißiger.
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Nichts Junkerliches. Von derHaarwurzelbis zur Sohle behendeJntelligenz..
Endlich sprichter also; wagt sichins offeneGelände. Warum? Er sitztim

PreußischenLandtagder KonservativenFraktion des Ab geordnetenhausesvor.

Die ist durch die Wirrniß stiftendePreßtreibereibedroht. Um die Sache der«

preußischenKonservativenhandeltsichsheute.Die mußgeführtwerden, daß
der Freund zu zweifelnaufhört,derFeindRespektbekommt. Das können die-

Herren Kreth, von Normann, von Richthofennicht«Kann nur Heydebrand.
Nach den erstenSätzenmerkt mans. Kein Rhetor, der sichan seinen-

Wortkünstengladstonifchberauscht;kein Dialektiker, der jeder Sache, auch-
der ihm fremdesten,bülowifchBeifall zu werben vermag. SchlechtePerioden,.
bröckelndeKonstruktionen;die ganze Architekturkunstlos und ohne Glanz.
Dennoch:ein tieferEindruck;dessenSpur nichtleichtzuverwischenseinwird.

Endlich ein Mann. Klug, tapfer,ehrlich,nobel ohneSteifheit und bereit, für-

seineUeberzeugungbis zum Verbluten zu fechten.Ein staatsmännischerKopf.
Und die Nerven des für die Regentenarbeit Geborenen. Ringsum höhnts,

wiehert«undpöbelt:den kleinen Reckenbekümmerts nichteineSekunde.,,Sind-
- Sie fertig,meineHerren?Sonst warte ichnocheinBischen.«Immer höflich

(»bisauf die Galgenleiter«,sagteseingrößtermärkischerVetter); dabei von

rückhaltloserOffenheit. »Einem vom allgemeinenund gleichenStimmrecht

erwähltenParlamentgeben wir nicht eine Steuer-,die es nachundnach so ver-

schärfenkann, daß schließlicheine Expropriationdes Besitzesdaraus wird.«

Gleiche politischeRechte und die Steuerlast von einem Achtel,einem Zehn-
tel höchstensaller Staatsbürger getragen: Vernunft wird Unsinn. Unter vier

Augen habens die Liberalsten hundertmal gesagt; wer aber hat öffentlichje
solchesWort gegen die Woge geschleudert?Keiner, seitBismarck ging. (Herr
Bassermann redet anders. »Jn solcherNothdes Reichesmuß auch der Reiche
steuern.«Als ob der Reiche an direkten und indirekten Steuern bisher nichts-
aufgebrachthätte.Zusolcher Demagogiedarf der Führerder Jndustriepartei
sicherniedern.)»UnserWerkist anfechtbar:Das leugne ichgar nicht.Machen
Sieuns mal vor, wie man fünfhundertMillionen aufbringt,ohnesichberech-

tigtenAngriffenauszusetzen.Wiesah es denn aus, als Sie den Karrenführten?
Jm Sumpflag er; zweiPferde zogenrechtwärts,zweilinkwärts;und einKuts

scherwar nicht zu erblicken. Wir haben wenigstens,rechtund schlecht,Etwas

zu Stande gebracht.
«

Auchder frechsteNichtsalsschreierkanns nichtbestreiten.

,,Konservaliveund Liberale sind auf weiten Wegstreckendnrch die Art ihrer
Weltanschauunggetrennt. Sie wollten mit konservativerHilfe eine liberale

Aera heraufführen.Das hat die Weltnochnichtgesehen.Damachen wir nicht
«

mit.« (Was nachdeanernburgbluss vom Dezember1906 hierüberdie Halt-
barkeit des Blockes gesagtwurde,war alsorichtig.)»Wir sindauchin Preußen



86 Die Zukunft

modern genug, um zu wissen,daß ein Wahlgesetznichtewigwährenkann,
sondernderganzenpolitischenEntwickelungangepaßtwerdenmuß.Wirgönnen
auch denLiberalen (die übrigenseinstunterderHerrschaftdiesesWahlgesetzes

sdie Mehrheit hatten) alle Aemter und Würden,für die sie taugen. Aber wir

reden mit und werden auch einer so starkenRegirung, wie wir siewünschen,
nicht unserenStandpunkt räumen. Den Rücktritt des Reichskanzlersbedauern

wir aufrichtig.Aber er wußtevon Anfang an, daßwir fürdieErbanfallsteuer
nicht zu haben seinwürden. Er hatte uns mehr als einmal angedeutet, daßer

zurücktretenmüsse,wenn wir gewissenVorschlägenund Gesetzentwürfennicht
zustimmten.Wir habenzugestimmt.Jrgendwomußaber ein Ende sein.-Eine

«Partei,dieimmer wieder,um einen nicht von den politischenParteienabhän-
gigenStaatsmann im Amt zu halten, ihre sachlicheUeberzeugungopfert, ge-

räthin die Untieer des Gouvernementalismus. Und ichdenke,ein Liberaler

sollte sichdarüber freuen,daßauchseinemGegnerdie Ueberzeugungum keinen

Preis feil ist. Den Kanzlerwollten wir nichtstürzen;konntcns auchnicht: denn

er hat ja selbst hier gesagt,daßer nicht einer parlamentarischenParteiung
weichen,sondernnur gehenwerde, wenn seinKaiser oder seinGewissenesihm
beschle.Was bleibt nochan Vorwürsen?Dem Centrum sindwir nichtverbün-

det,sondern nur,wieBismarck in der Zeit seinerFinanzreformund wieFürst
Bülow zehnJahre lang, zur Erledigung dringenderReichsgeschästevereint.

-Wir bleiben selbständig;wollen aber weder einen neuen Kulturkampsnochdie

Ausschließungder Centrumspartei von der politischenArbeit Und daßdie

Polen, ohne auchnur mit der allergeringstenForderungan uns heranzutreten,
in dieserwichtigenSachemitgearbeitethaben,wirdunsniehindern,sürdieunse-
rer Obhut anvertrauten Güter deutscherKulturzustehenund, wenn es seinmuß,
zu fallen. UnserGewissenist rein; und rein war unserWollenund Handeln-«

Die stärksteRede,die der DeutscheReichstag seitJahren gehörthat.
-(Schade,daß er solcheRede nicht, wie Frankreichs Abgeordnetinhaus,durch
öffentlichenAnschlagverbreiten dars.) Auchwer im Denken und Wollen an-

ders determinirt ist,muß sichihrer freuen. Die aus derWirthschaftmachtge-

drängteKlasse rüstetsichfür den letztenKampf: um das Lebensrechtihrer po-

litischenZukunft.Und dieLiberalen?DieRöthestenwinseln, derKönig(»ab-
solut,wenn er uns den Willen thut«)mögedie Junkerbrutbis übermorgenVer-

etilgen So mannhaft antworten unsere Demokraten auf Heydebrands Rede.

...Gaston AlexandreAugusteMarquis de Gallisfet und Dr.jur. Ernst
von Heydebrand: zweinationale TypenzzweiWeltenDen witzigbummelns

den Attaquereitermit dem Condåkopfgönnenwir den Franzosen.Den ernsten,
.tapseren,zähund stolzaufrechtenJunker sollkein Gassengeheulunsverleiden.

Z
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BerlinerDroschkenkutscherkennen alle Filialen der besserenBanken, wissen
-

. Gerson, Herzog und Kempinski und die Kasernen aller Garderegimenter.
Aber unter hundert giebt es nicht fünf, die mit Sicherheit den Weg nach der

Nationalgaleriezu finden wissen. Kastanienwäldchen,Museumsinsel, Ruhmes-
-halle: irgendwodaherum, denkt er sich; und setztden Kunstsreund richtig vor

der Treppe des Alten Museums ab. Jch habe mir nicht verdrießenlassen,
jedesmal den Rosselenkerdaraus aufmerksam zu machen, wie sichgevgkaphisch
die Nationalgaleriezu den anderen Museen verhalte, und habe auch im Laus
»der Jahre eine wesentlicheSteigerung des Prozentsatzes konstatirt.

Alles mußbei uns seineWeile haben. Wir sind vielleicht keine Stürmen

Mit unserer Zähigkeitsetzenwir schließlichDinge durch, die anderen Völkern

gar keine Umständebereiten. Mit dem Abgang Tschudis wollte es zuerst gar

nicht so recht gehen Die Zeitungen waren voll von Protesten. Man konnte

beinahe von einer Bewegung zu Gunsten des bedrohten Direktors sprechen.
Einen Augenblickschien der Fall hochpolitischerArt, und als der Kaiser nach-

gab, nahm man es sür das erste Zeichen einer neuen Aera. Die Gegenparte.
war aufgerieben, zermalmt, vernichtet. UnverbesserlichenPessimisten antwortete

man: Der steht nun fester als der Reichskanzler Am ersten April übernahm
denn auch richtig der bewährteLeiter der Nationalgalerie wieder die Geschäfte.
Ein paar Wochen danach stand fest, daß er nicht bleiben werde. Am ersten
Juli ist er gegangen.Kein Hahn kräht ihm nach. Woran liegt Das? Was

ist in der kurzen Zeit anders geworden? Findet man die Thatsache, daß
Tschudi die Stätte ersprießlichenSchaffens verläßt, legitimer, seit man weiß,

daß er in Münch-:nehrenvolles Obdach gefunden hat? Erfreuliches Zeichen
site das Absterbendes Partikularismusl Oder hat man genug von dem Themas
Weil eben schließlichjedes Thema, auch das allerbeste, die Würze verliert?

Mit scheint, es war nur ein Thema. Nachdem ich eine ziemlicheAn-

zahl von Droschkengäulenaus den rechten Weg gewiesen, stellt sich heraus,

daß die Autosahrer nicht den leisestenSchimmer von der Nationalgalerie haben.
Bis man die Autoiutscherso weit haben wird, dürfte die Kommunikation per

Lastschiffpraktikabel geworden sein. Dann muß man wieder von vorn an-

fangen. Berlin ist keine Kunststadt. Jedes münchenerKindl weiß mit den

Pinakotheken Bescheid; in Wien ist sogar die Moderne Galerie jedem Fiaker
bekannt, obwohl sie erst seit ein paar Jahren da ist; und selbst die finischen
Bauern, die zu Ostern in Petersburg Schlitten fahren dürfen, bringen Dich

richtig vor die Academie oder die Eremitage. Berlin ist keine Kunststadt,

sondern viel mehr: exn militärisch-agrarisch-industriellesCentrum, eine politische

Weltmacht; etwas ganz Anderes eben. Und deshalb darf man nicht ver-
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langen, daß es einem spezifischenKunstfall eine über das Maß gehende Be-

deutung zuwende. Solche Zähigkeitvertrüge sich nicht mit dem W:ltstadt-
charakter. Man gebe seiner Leidenschaftein anderes Objekt, zum Beispiel. . .

Doch Das gehörtnicht zur Sache.
Sonderbar verhielt sich die Zunft. Darüber wäre Allerlei zu sag:n.

Die Zunst hat in der letztenZeit zwei harte Schläge erlitten. Der eine war

die Demaskirung der Madonna mit der Wickenblüthe in Köln; ein wissen-
schaftlicher Fall, der das Mißliche des organisirtenAutoritätenglaubcnsin
possirlicher Weise zeigte. Der andere, Tschudis Abgang, ist ein moralischer
Fall. Er erweist noch plastischer als der andere die Schwächender Kaste.
Mir scheint, sie hängenzusammen. Jch kann mir nicht denken, daß eine auf
das zarte Organ Empsindung angewieseneForschung zu sicheren Resultaten
von allgemeinerGiltigkeit gelangt, so lange sie sichvOt so groben Fällen Musk-

halb der Zunft nicht zu produktiven Empfindungen zu bekennen vermag.

Vielleicht war auch die Eigenart des Hauptbetheiligten(ich meine Herrn
von Tschudi) daran schuld, daß sein Abgang nicht dramatischer aussieL Das

Dramatische liegt ihm nicht. Seine Freunde werfen ihm vor, die Lösung der

Krisis in Japan abgewartet zu·haben, statt in Berlin Material zu sammeln.

Jch bin aber«der Ansicht, es wäre nie zu der geringstenBewegung gekommen,
wenn Herr von Tschudi seinen langen Urlaub im Lande verbracht hätte. Die-

wildesten Anhängerwären abgesprungen. Nicht etwa, weil seine Sache schlechter
stand, sondern . . . Das ist schwer zu sagen. Man ist in solchenmilitärs

agrar-industriellen Centren an andere, sagen wir: temperamentoollere Medien

gewohnt. Zum Teufel, wenn der Mann selbst sich nicht rührt! Das hörte

ich ost. Man rührt sich gewaltig in Berlin. Berlin ist nicht umsonstdie

rührsamsteunter den Weltstädten. Nun wäre nichts verkehrter, als daraus,.

daß sich Tschudi dieser Rührsamkeitnicht befleißigte,auf Regungen scntis
mentaler Art bei ihm zu schließen.Er unterließes auch nicht aus Bescheiden-
heit. Das Epitheton des Veilchens, das im Verborgenen blüht, würdelnicht
aus ihn passen. Auch nicht aus Ungeschick.Jch weiß nicht, ob es gelehrtere
Galeriedirektoren giebt. Sicher giebt es keinen geschickteren;keinen, der besser
die Klaviatur der Umgangssormen beherrscht und mit größeremScharsblick
erkennt, wie der Mann, den er vor sich hat, ob Fürst oder Kollege, zu be-

handeln ist, um das Erreichbare zu erreichen. (Verdankte er doch diesem

souverainen Takt die Ueberwindung vieler Krisen und die besten Schätze,die

er der Galerie zugeführthat. Vergessenwir nicht, daß Alles, was er von

Prioatleuten für die Galerie erhielt, nicht nur ohne die bekannten delorativen

Berheißungenvon oben, sondern gegen den Willen aller maßgebendenKreise,

oft gegen den Willen des Stifters, erbeten werden«mußte.) Auch nicht lediglich
mit dem Bewußtseinder Pflicht, die dem Beamten die RührsamkeitgegendieOberen
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verbietet. Und eben so wenig, weil er nicht an dem Posten hing. DieseStellung,
mit der er mehr erreichthatte, als die kühnstenOptimiftenvoraussehenlonnten,war

ihm theuer gewordenzund ichglaube,er hat sie erst aufgegeben,als ihm mit mathe-
mskischetSicherheitklar geworden war, daß sichihm jedeMöglichkeitfruchtbarer
Weiterarbeit an dieserStelle verschloß.Jch weißnicht, warum er sichnicht gegen
die Angriffe von oben und unten und zumal von der Seite besserwehrte. Ver-

MUthlichweiß ers auch nicht. Es giebt solcheMenschen. Vielleicht, weil es ihn
langweilte. Solche Dinge können«Einen langweilen, auch wenn man gar nicht
blasirt ist. So etwa wie den Stanislawskij, als er bei uns den ,,Volksfeind«spielte,
die Geschichtemit der verdorbenen Quelle langweilte. Ohne eine Nuance von De-

magogen. Mein Gott, seht Jhr denn nicht, daß das Wasser verdorben ists
Wie merkwürdig,daß Ihrs nicht sehtl Jch habe es doch im Mikroskopunter-

sucht. Jch meine, Mikrobenl Tschudi blieb bis zum letztenMoment überzeugt,

daß die Bilder von Leibl, Feuerbach,Maråes, von Menzel, Manet, Cåzanne,

Renoir,Degas, von Liebermann und Trübner, die er in die Galerie gebracht
hatte, und auch die von Gericault, Daumier, Delacroix und Corot, die er her-
einbringen wollte, ausgezeichnetseien. Denn er hatte sie sich angesehen. Und

am Ende glaubt er es auch heute noch. Wenn ihm Einer sagte, es sei doch
eigentlich unverantwortlich, was ihm widerfahre, kam er immer wieder auf
Bilder und Kunst zu reden. Es war wie eine fixe Jdee. Dabei immer kühl,

gelassen, reseroirt. Ging nur aus sich heraus, wenn es darauf ankam, seine
Meinung zu bekennen. Jn Kunstsragen von einer Offenheit, als ob es sichum

die ernsteften Dinge handle. Es war die Offenheit eines Menschen, dessen
Urtheil, selbst wenn es irrt, die gute Organisation der Anschauungsehenläßt-
Uebrigensschienihm seine Thötigkeitnichts so Besonderes. SchöneDinge aus-

wählen: es war eigentlichkeine Hexerei. Mancher Großkaufmannthat das Selbe

und nocheiserne Arbeit in anderem Beruf dazu. Das sprach wiederum nicht die

Bescheidenheit,eher der Stolz eines Menschen, der über seiner Stellung, über

seinemBeruf zu bleiben gesonnen war. Es kam mir immerein Bischen lächer-
lich vor, wenn man ihn Herr Professor oder Herr Geheimrath anredete.

Diese Reserve jenseits von Beruf und Amt- war es, was mich und

manchen Anderen anzog. Wir sahen weniger den Gelehrten in ihm als«Das,
wofür es in Deutschland kein elegantes Wort giebt: einen Menschen,meinet-

wegen einen Aristokraten von sehr seltener Sorte, einen reichen Menschen,zu

dessennatürlichenEigenschaftenunter anderen auch die enge Fühlung mit den

SchönenKünstengehörte. Die Kunst war ihm natürlich,was sie einem or-

dentlichen Beamten eines uniformirten AgrariJndustriestaatesnie im Ernst
werden kann. Er behielt auch ihr gegenüberseineReserve, aber hier nicht nur

aus Respekt vor sich selbst, sondern auch aus Respekt vor der Sache. Tschudi
unterscheidet sich dadurch von allen anderen ofsiziellenKunftbeflissenen,daß

8
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lhm jeglicheArt von Spezialistenthum abgeht. Nicht nur im engeren Sinn

des Wortes. Es gab keine größereDummheit als die, ihm nachzusagen,er iden-

tifizire sich mit der Sezession oder mit dem Künstlerbund Das wäre ihm
wieder viel, viel zu langweilig gewesen.Dagegen erwies er als Galeriedirektor

eine Gründlichkeit,zu der es Spezialisten ihrer Art nach nie bringen können.
Er begnügtesich nicht mit der bibliographischenKontrole seiner Objekte. Als er

Menzel suchte,machte er eine Ausstellung Menzels, die, ohne daß Jemand
etwas Böses merkte, ohne jedes Unterstreichen,die Menzelsorschungauf den

Kopf stellte; und bei dieserGelegenheit sielender Galerie die kostbarstenSchätze
des menzelischen Genius zu. Als er dem so gefundenen frühenMenzel die

rechten Nachbarn deutscherHerkunft geben wollte, machte er die Jahrhundert-
ausstellung, die noch viel mehr auf-dem Kon stellte und seit der wir anfangen
können,die deutscheKunstgeschichtedes neunzehntenJahrhunderts zu schreiben.
Er kam von den Alten her,war, bevor er die Galerie übernahm,Bodes rechte

Hand gewesen und behielt in der neuen Stellung alle Interessen der alten. Er

liefert einen der vielen Beweisefür die Thatsache,daßalte Kunst und neue Kunst,
sobald es sich um Meisterwerke handelt, untrennbar sind. Daß er in München
die beiden Ressorts in eine Hand bekommt, dürfte dem ledernen Buch deutscher
Kunstpflegeeine schöneSeite zufügen-

Diese Freiheit des Urtheils, die Unabhängigkeitvon allem Spezialisten-
thum und aller Koterie macht ihn zum Jdeal eines Museumsleiters. Da ich
es hinschreibe,kommt es mir fast langweilig vor. Er hat das Zeug zu mehr.
Ich stelle mir den idealen Freund eines Monarchen, der gute und schöneDinge
will, so ähnlichvor. Natürlichnicht in einem Agrar-Jndustrie-Militärstaat.

Und deshalb ist es gut, daß er gegangen ist. Nicht für Berlin, noch
weniger für ihn zum Schaden. Es ist dumme Phrase, zu behaupten, daß
Berlin vor unabsehbarenZeiten eine Stätte der Kunst und der rechteOrt für
Leutevom Schlage Tschudis werden könne. Jch kenne nicht die Dinge, mit

denen den EingeborenenBerlins lebendigeBegriffe von Würde innerhalb und

außerhalbdes Berufes beigebrachtwerden können; aber sie sind jedenfalls von

anderer Art als Bilder und Bildergeschichten.München aber wünschenwir,
es möge den seltenen Mann festhalten, den man hier mit einem weinenden,
einem lachenden Auge ziehen ließ. Julius MeiersGraefr.

J

Es war nie das Zeichen von Tüchtigkeitund Stärke, Alle zu Freunden zu haben.
Ein Mann wie Tschudi mußteFeinde finden. Daß dieseFeinde aus der Seite der Kunst-

bonzen sitzen,die den Patriotismus und die ganze deutscheKunstgepachtetzuhaben glau-
ben, ist natürlich.Was Tschndi gethan hat, ist bewundernswerth und deshöchstenLobes

würdig. Das konnte nur ein Mann leisten, der durch die alte Kunst geschultist, der dort

sehen und unterscheiden gelernt hat, über ein reiche-sWissen und ein offenes Auge ver-

sügt, die Perle schätzt,auch wenn sie in rauher Schale liegt, und gerecht einem Jeden

giebt,was einesJeden ist.(Walter Leistikowin der,,Zu-luinft«vom sechstenFebruar1897.)
Z
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»DieWiederkunft

M as Thor schlug zu und dahinter war eingeschlosseneStille. Die aber hatte
ihre eigenthümlicheund eindringliche Beredsamkeit, als ob alle Worte, all

das hilflose Weinen, das seit Jahren aus den vielen Zimmern und Sälen klang,
doch nie eigentlich verhallt wäre» Immer, irgendwie mußte es da sein; oder es"

waren vielleicht auch nur Gedanken, die nie zum Worte geboren wurden, ver-

zweifelte und lebensmüde Gedanken. Und dann war da der sonderbare Geruch;
überall lastete Er wie müde Schwere, in der Vorhalle und in den hellen Gängen
der Klinik. Alles lag da in einer kalten Reinlichkeit; aber auch diese zwang die

Empfindungenunentrinnbar zu dem Ursprung ihrer Nothwendigkeiten hin.
Darum war es wohl, daß Frau von erelin unwillkürlich ihre Stimme

dämpfteund, vielleicht unbewußt, ihr etwas langes Straßenkleid mit der Hand
kürzte.Die GesellschafterinMarilla von Roeder ging mit einem ängstlichverlegenen
Gesicht neben ihr her; befangen in einem Unerklärlichen,machte sie sich, um dieses
Angstgefühlzu übertönen, wie wenn Kinder im Dunkeln singen, Ablenkungen in

Gedanken; sie beobachtete die kleinen Füße der jungen Oberin, die in Schuhen mit

etwas abgelaufenen Absätzen steckten,und dachte, daß diese Füße müde sei-umüßten
von dem vielen Laufen auf den harten Fliesen. Die Oberin eilte immer ein Wenig
voran; ihr schneeweißesKleid hatte keine weichen Falten, es stand und knitterte

unaufhörlich uud verursachte ein seltsames Geräusch in der Stille. Dieses Geräusch

ging stets mit; auch jetzt streifte das weiße Kleid mit einem unnachgiebigen Auf-
lehnen die Thür des Saales, die sich lautlos von selbst schloß.

»Hier ist nun der große EntbindungsaaL Ein schwerer Fall; man konnte

noch nicht an Umbetten denken.«

,Wie kann sie nur so laut und unbekümmert reden und gehen?«dachte die

junge Roeder und starrte auf das Bett, das, wie ein einzig heller Fleck,alles Licht
der großen Fenster auf sich zu konzentriren schien. Die Wöchnerin darin lag wie

tot. Ihre von der Arbeit harten Hände waren bläulich gegen das Weiß der Decke

Kaum ein Erkennen verzerrte ihren Mund, als die Oberin kam. Die Befucherinnen
blieben etwas zurück. Die Oberin aber begann, zu sprechen; als zeige sie hier die

Merkwürdigkeiteneines Museums (so kam es Marilla von Roeder vor).

»Ja, die Lerchner; schon das dritte Mal. Und ohne Kaiserschnitt gehts nicht
ab. Daß das Kind lebt, daran ist ohnehin nicht zu denken. Sie weiß Das genau
und der Mann auch. Aber wie so Leute find: ein Einsehen kennt Das nicht; es ist
eben meine Frau, sagt der Mann.«

»Und die Frau selbst?«Marillavon Roeder fragte es mit derhaltenerund

doch fast leidenschaftlicher Stimme.

Die Oberin machte eine Geste: »Wie so’nstumpfes Thier; als ob sienichts·

begriffe« Damit war die Lerchner abgethan. Die Oberin wandte sich seitwärts,

griff nach blinkenden Dingen und hob sie hoch.

»Sehen Sie, Das sind Zangen; Kornzangen, Klemmen, alles Erdenkliche.«
Und das Erdenkliche, das Marilla von Roeder eher ein Unausdenkliches

scheinenwollte, wurde herausgenommen und mit den «Geräthen klapperten die

Hände dieser Frau, abgestumpft von Gewohnheit, in den Kästen und verriethen
eine achtlose Grausamkeit, die, verstärkt durch Worte und Erklärungen, die An-
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deren in nervöses Abwenden zwang. Diese fremdartigen Reihen der Instrumente
(wie faszinirt hatte die kleine Roeder sie angestarrt, all die Glanzlichter) waren

ihr noch vor Augen. Ueberhaupt so seltsam Alles, als ob ein Nebel um sie sei;
und immer nur Eins riß wie ein Bangen durch ihr Bemühen, aus diesem Selt-

samen herauszukommen: daß ihr all Dies so bekannt vorkam, als ob sie Alles

schon genau so erlebt habe. Dieser endlos große,leere Saal mit den hohen, hellen
Fenstern, davor das Bett, auf langen eisernen Füßen mit Rollen. Und die Rollen

waren nach innen gedreht. Das war doch schoneinmal so gewesen? Und die Frau;

so furchtbar war das Bild dieser Frau. Augen hatte sie, als ob sie nie die Sonne

gesehenhätten,und siestarrten bewegunglos unter den schweren, matten Lidern immer

geradeaus auf die helle Saalwand, als sei dort ein Bild, ein bannendes Mem-

tekel, das nur sie sieht. Der Saal hatte die verzweifelten Schmerzensschreie all

der Vielen getrunken, hundertsaches Sterben und Verderben hatte sich an die Sohlen
der Entlassenen mit grauen und unsichtbaren Fäden geheftet, an die Sohlen Derer,
die hier mit einem Hoffen gegangen waren.

Und dann war es, als fühle man den Tod selbst in diesem Raum. Wie

eine Angst stand ein Unsagbares in der Stille; und darum die wilde, tonlose Sym-
phonie des Anderen. Und noch Eins war: abseits von dem Bett stand ein sonder-
barer Kasten aus hohen Füßen. Und der Kasten war so unheimlich, weil er so leer

war, so armsälig leer,«als schreie er ein verzweifeltes Klagen hinaus in die große
Oede des Saales. Es war eine Wiege und leer: wie ein jämmerlicherkleiner Sarg.

»Ja, ja, Fräulein, sehen Sie . · . Aber Das ist nicht immer so; die Meisten
nehmen schon ihr Kleines mit; Alle müssen vor ihrer Entbindung hier leichte Arbeit

thun. Ganz umsonst, meinen Sie? Ach nein! Das geht schon nicht; und dann:

diese Mädchen sind ja die Arbeit gewohnt. Meist sinds Dienstmädchen,ganz or-

dentliche Dinger oft; aber gut haben sie es schon. Sehen Sie hieri-
Der kleinen Roeder war es gar nicht eilig, in das Zimmer nebenan zu

kommen; aber Frau von erelin sah sich schon nach ihr um, denn die lebhafte
Oberin hatte eins der Neugeborenen hochgenommen, das sie bewundern sollten.
Dabei war es schrecklich,mit den blöden und ausdruckslosen Zügen, erbärmlichund

kraftlos. Auch kaum eins der anderen stach hervor; ob schwarz oder blond, waren

sie so gleich nnd ihr quäkendes Weinen fast das einzige stete Geräusch Stunden

lang. Am Fußende eines jeden Bettes standen die seltsamen kleinen Bettkästen.

Diese-Kinder trugen alle das Stigma der Vergangenheiten, aus denen sie
kamen, das auch zugleich ihres ganzen Lebens künftigeMöglichkeitenoffenbarte.
Und keins trug die Glorie einer Liebe. Fräulein von Roeder stand daneben wie ein

gehorsames Kind und machte große, bange Augen.
Diese Frauen alle, in ihren hellen Betten, sahen einander so entsetzlichähn-

lich; unpersönlichund leer; nicht einmal der Schmerz hatte diese Züge menschlich
vertieft; blasse Masken waren es, die ein heimlich Lauerndes verbargen.

Noch mehr solcheZimmer: und immer wurde dieses unheimliche Bewußtsein
verstärkt,so daß Fräulein von Roeder sich gar nicht mehr wunderte, nur dachte,
in einer seltsamen Müdigkeit: Wann und wo habe ich das Alles schon gesehen?

»Aber, Fräulein, wo bleiben Sie denn nur? Schnell! Dieses Regenwetterl
Besorgen Sie einen Wagen; ich warte so lange in der Halle!'

Und dann schlug wieder das Thor zu; und zurückblieb die Stille.
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Wie die Lupinen dustetenl
Schwer lag die Sonne aus den Feldern; die Ferne war wie ein goldenes

Meer und das ganze weite Land wie eine jubelnde Offenbarung der Ernte-

.

Und frei, frei sein! Wie lange? Ach, Marilla wollte einmal nicht denken

müssen,nur fühlen, fühlen, wie mit geschlossenenAugen, das Leben wissen.
Das geliebte Land ihrer Heimath Es war, als wachten all die verlangen-

den Träume ihrer Kindheit wieder. Sie fühlte das Lied des Lebens, in wilden

Melodien, die sie zu den Mauern rissen, weiter tobten in Fernen und sie dann

zurückgelassenhatten, mit leeren Händen.
Aber das Land ihrer Heimath hatte gelächelt,bis auch sie lächelte; seine

stillsten Offenbarungen waren ihr gegeben und daraus war all das harte Müssen
des Tages so wesenlos geworden, ein Schatten ferner Wolken, der das geheime
Verheißen ihrer Seele nicht berührte-

Ach, dieses geliebte Wissen! Wie ein verborgenes Leuchten war es; sie hätte
es zärtlich berühren mögen, mit ihren Händen, ihren offenen Händen. Würde es

sein, daß einmal ein geliebtes Fühlen sich ihnen gab? Und doch wußte sie: sie
würde ihn hier wiedersehen. Jahre lagen dazwischen. Sie würde ihn wiedersehen.
Alles versank vor dieser jubelnden Freude. Beide hatten ihr Geschickdes Warten-

müssens getragen; selten nur Briefe. Und doch wars zu dieser Stunde, als sei er

gestern erst gegangen,
— und nur, um wiederzukehren.

Und dann? War dann wieder die Bitterniß des Gehens und die einsamen

getrennten Wege? Würde nie ein Unsichtbares sie einen? War das Ziel noch weit,
weit wie der Himmel am Rande der Ebene? Konnte es nicht sein, daß er kam, ein

Sieger, und sie mit sich riß, heraus aus den ewig gleichen Tagen?
Wie die Lupinen duften! Sie stehen wie goldene Kerzen, vereinzelt, und

fließen zusammen in Fernen und sind zuletzt wie ein goldenes Meer und strömen
über das Land schwere, berauschende Wogen-

Und sie sah in die Ferne, auf den Weg, den er kommen würde. Sie grüßte

ihn mit der jung erwachten Sehnsucht ihrer Kindheit. Morgen, ach, morgen schont
Sie grüßte ihn mit dem verlangenden Lächeln ihrer Liebe-

Und dann war über den Tagen die Leichtigkeit der Freude. Jede Stunde

spielte im Geheimen mit vorgestreuten Blumen: als.hätte ein Band sich gelöst,
so viele waren es geworden, — und alle kamen sie aus der einen Fülle, die irgend-
wo wartete . . . Und nun war der späte Abend gekommen; er trug ein Fest, das

sang in fernen, verträumten Liedern durch den Garten-

Beide gingen sehr still, Hand in Hand und blieben dann stehenund starrten «

in das Wasser· Es war seltsam dunkel und trug doch die Helle des Nachthimmels,
eine sahle Helle, der die Sterne sichzärtlich und weich in sonderbaren Kränzen hin-
gegebenhatten. Jrgendein leiser Wind neigte die Uferweiden und bewegte die bunten

Laternen, die im Spiegel des Wassers wie glühendeAugen slammten und warteten

und durch die das Bild ihrer Gestalten, nur aus verschiedenenFarbwerthen kenntlich-

feierlich, wie durch ein sonderbar-esMärchen, ging. Sie sah immer wieder dieses
Bild und ihren hilflos bangen Augen wurde die Fremde ein Vertrautes, wie die

Offenbarung eines werdenden Geschehens, das doch zugleich ein Müssen und Sollen

trug; aber es würde ein Geliebtes bedeuten: mochte in ihm auch der Untergang sein.
Die Nacht sprach so seltsam und lockte. Die Sträuche und Büsche, wie
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geheimnißvoll schützend,«breitetensie ihre Schatten über die Wege, die nie so ein-

sam gewesen wie in dieser Nacht. Und über Allem lag ein zärtlich und weich
verträumtes Singen. Das Wasser floß und einte ihr Bild; sie sah es eher, als sie
es fühlte.

·

Jhr Bild wurde eins im Wasser, über dem dunklen Grund.

Sie fühlte seinen begehrenden Mund auf dem ihren. .. Und immer ferner
angen die sehnsuchtkranken Lieder durch den- Garten.

Die Nacht lag über reifeschwerem Land.

.

War die Zeit stillgestanden — versteint in grenzenloser Leere? Oder lag
eine Ewigkeit des Grames und des lHerzeleideszwischen den grauen und den

grauenvollen Tagen? Marilla begriff es nicht mehr. Ein unsichtbares Wesenloses,
das doch immer so furchtbar da war, überschattetesie; und sie saß und starrte mit

unverstehenden Augen durch die Leere ihres armsäligenZimmers, wie in Fernen.
Ach, die goldenen Lupinen! Jrgendwo dufteten sie.
Und dann waren Melodien . . . Eine wunderselige Schönheit! Einmal hatte

ihr sehnsüchtigerMund das Leben geküßt; und danach war es, als sei sie verstoßen.
Das grenzenlose Nichts« Alle Qual lag darin und doch war es so leer.

Draußen tropfte der Regen, immer im gleichen Ton; tropfte, tropfte; nnd

der Klang bohrte sich in ihr Ohr. Jeder andere Laut, Alles versank, nur der

Ton bohrte, formte ein Wort.

Sie kannte das Wort. Tausendmal war es in ihren verwiisteten Gedanken

versunken und doch immer wieder da, wie jetzt in dem Ton: Tot, tot; er ist tot.

lLange vorbei. Jhre Gedanken taumelten in diesem wirren Tanz des Gewesenen.
Ueber Allem aber war dies Unsichtbare, Wesenlose und kam, kam immer wieder,
schwer und schwerer, bis es zuletzt greifbar und starr wie ein Schwert stand.

Es weckte ihre armsäligenNächteund bohrte ein hohnvolles Gelächterin das

Schweigen ihrer Verlassenheit, bis ihre müde Seele endlich der grausamen Gewiß-
heit ihres Schicksals sich beugte.

Und dann kamen Wochen und Monate und die kleine Roeder saß bis tief
in die Nacht in der selben jämmerlichenStube und schrieb. Bogen um Bogen
füllte sie mit ihrer feinen Schrift. Abschreibearbeit: Das war ihr Leben, das keine

Zukunftmöglichkeitenmehr trug. Es war eine unerträglich schwere Bürde. Sie

ging durch diese Nacht und beugte ihr Haupt und schloßdie Augen den allzu fernen
Sternen. So gingen die Wochen, Tage und Nächte. Jmmer nur Eins noch wußte
sie zuletzt: dahinein durfte kein Schlaf kommen, nein, Arbeit, nur Arbeit!

Sie mußte ja Geld haben, Geld, um zu leben; dann behielt man sie. Alle

Anderen, Die von früher, hatten ihr, fast ohne ein Wort, fast ohne Geberde, nnr

abwehrend im Schweigen, gesagt, daß sie gehen müsse; hier behielt man sie, wenn

sie Geld gab. Geld! Geld! War es Das, was so seltsam vor ihren Augen irrte,
hell war und dann dunkel?

Es klirrte· Dann war es ein Singen. Ein leeres Wehen schloßihre Augen;
aber das Singen, das Feine, wie aus Gärten . .. So dunkel lagen die Gärten...

Aber Sterne, doch Sterne! Jmmer schneller,schneller, Wirbel — Gold, Gold, das

näher sich schwang, zu ihr wollte, ach, zu ihr sollte, in ihre weit offenenHände,ihre
schmerzhaft offenen Hände . . · Da: nun hielten sie das Gold nicht mehr; es war
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zu spät gekommen, über Allem war das Dunkel und die Schwere, das Fernsein
der Betäubung.

. . . Die hellen Lichtreflexe an der Decke wurden immer größer; manchmal ver-

schoben sie sich. Sie waren wie goldene Arabesken, und wenn draußen der Wind

die Bäume bewegte, tanzten und flutheten sie durcheinander, bis es war, daß sie
herabglitten, ganz nach unten, und auf Marillas Bett hasteten.

Sie lag in müdem Halbwachsein und starrte diese goldenen Flecken an.

Beinahe wollte sie danach greifen; doch das Gold verging ihren Händen; Alles war

entgleitendes Zersließen. Noch lange lag Maran sehr still; wie in einem leisen Hin-
übergehenwars: man weiß nichts mehr und sieht die Dinge und sieht sie auch
wieder nicht und nur Melodien sind irgendwo, die manchmal wie Chöre rauschen-

»Dies hier ist ein schwerer Fall.«

Diese Stimme drang in Marillas umdämmertes Bewußtseinwie ein grelles
Licht. Sie wollte sich jäh aufrichten, aber irgendeine sanfte Gewalt hinderte ihre
schwachenSchultern. Und dann die Worte. Aber woher? Woher?

In einer verzweifelten Anstrengung versuchte sie, klar zu denken. Wenn

nur dieser sonderbare Nebel nicht gewesen wäre! Er lag über den Dingen, daß

sie wie in Fernen und darin ast unwirllich schienen. Manchmal beugte sich ein

sehr stilles Gesicht über sie hin· Und zuerst hatte Marilla dem tiefen Fragen dieser

Augen die ihren geschlossen. Nun sah sie mit einmal, daß dieses Antlitz ein Wenig
lächelte;und dann kannte sieauchdieses Lächeln.Alles kannte sie; aber woher ? Woher?

Diese seltsame, süß schwere Luft, der Saal, dessen öde Leere ihr doch schon
einmal so sonderbar fremd und doch vertraut gewesen. Es hatte etwas unerklär-

lich Beängstigendes,daß seine Größe die Stimmen der Menschen verschlang. Oder

sprachen sie nicht, bewegten nur die Lippen? War Das ihretwegen? Ach, sie war

müde, so müde. .. Alles war still in ihr wie eine Heimkehr, ein Erfüllen. Keine

Fremde, kein Grauen mehr · .. Selig müde schlummerte sie in dem großenBett-
das ganz allein vor den Fenstern des Saales stand, wie verloren in der Leere.

Das Sterben, das mit lauernden Augen Stunden gewartet, ging hinaus.
Immer tiefer sank die Sonne; aber dann, am Abend, ging irgendetwas

vor. Da war ein langer Gang und dann (nun sah sie es) ein anderer Raum

und in diesem Zimmer waren Betten und in jedem lag eine blasse Frau. Und

Marilla dachte, daß Alle so bleich und so fern aussahen und so leer. Und dann

fühlte sie, daß die fremden Augen sie beobachteten·Das war schrecklich.Sie drückte

ihr Gesicht tief in die Kissen, aber es half nicht; sie fühltediese Blicke, dieseunguten
Blicke. Plötzlichschlug ein Seltsames in ihr Bewußtsein,wie die Offenbarung eines

Namenlosen. Erst ein Ton, ein leises Weinen war es, das aus irgendeiner Ver-

borgenheit zu kommen schien; und dann war es nicht mehr vereinzelt; viele waren

es und schrien, schrien alle in dem selben hilflosen Jammem Wie in einem jähen

Entsetzen richtete Marilla sich auf und kannte ihr Schicksalund kannte den Saal. ..

Alles, Alles kam zurückin diesem einen Ton, diesem jämmerlichenKinderweinen.

Und dann, wie ängstlich,ging ihr suchenderBlick dahin, wo zu Füßen ihres Bettes,
wie bei den Anderen, ein armsäliger kleiner Kasten auf hohen Füßen stand . . .

Er war leer.

Schloß Dornburg· Maria Gräfin Gneisenau.
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Die alten Orakel.««)

AnatStandpunkt der modernen Bildung aus kann man kaum abschiitzen, was

die Orakel im Ulterthum bedeuteten, wofern man nicht mit dem Mediumismns

und Spiritismus von heutzutage vertraut ist. Sie haben den selben wesentlichen
Charakter, obwohl Unterschiede bestehen, durch welche sie so scharf getrennt werden,

daß nur der Philosoph oder wissenschaftlichgeschulte Geist ihre Wesensgleichheit
entdecken kann.

,Gott« steht in unserer Zeit für einen hocherhabenen Begriff, noch idealisirt
durch den ganzen sittlichen Fortschritt, der durch all die Jahrhunderte seit dem

Verfall der griechisch-römischenKultur erreicht worden ist, und stellt daher ein

Wesen oder einen Geist dar, ohne menschlicheBeschränkungenund mit einem für
den Maßstab des Menschen mehr oder weniger unersorschlichen Willen. ,,Religion«
ist Verehrung und Gehorsam gegen dieses Wesen mit all der philosophischeu Einsicht
und Bildung jener Zeiten, die mit dieser Geistesrichtung verbunden waren, während
die Gebräuchedes Alterthumes in diesem Wandlungvrozeß ihre Bedeutung nach
und nach verloren hatten. Wenn wir daher heutzutage von »Gott« und »Religion«
sprechen, so denken wir an Gebriiuche, Glaubenssätzeund Begriffe, die aus ihrem
Zusammenhang alle Handlungen und Formeln gänzlichausgeschieden haben, welche
im Alterthum thatiächlichdas Wesen des Göttlichen und der Religion bestimmten.
Wenn man sagt, die Orakel seien den alten religiösen Einrichtungen im Wesen
verwandt gewesen, so spricht man eine wichtige Wahrheit ans, aber man hat damit

noch keinen sicheren Begriff von Dem, was die religiösen Einrichtungen der Alten

waren. Selbst wenn wir uns die Drakel ausführlich beschreiben lassen, bekommen
wir noch keinen deutlichen Begriff dev·on, was ,Religion« für jene Zeiten bedeutete.

Wir Alle kennen die rein menschliche Natur der alten Vorstellungen vom

,Göttlichen«; und doch stellen wir uns kaum vor Augen, wie eigentlich diese Natur

war und wie weit sie sich erstreckte, bis wir ihre Mythologie lesen und an die

durchschnittlich herrschende Unwissenheit denken. Die Götter waren ost nur ver-

götterte Helden, oft auch nichts als deifizirte Naturkräfte mit geringem Unterschied
zwischen dem Menschen und der Natur, die auf diese Weise zu Göttern wurden.

Die Götter hatten ihre Eifersucht, ihre Liebe und ihren Hai, sie hatten menschliche
Leidenschaften nnd Beschränkungenund waren in jeder Beziehung die lautischen
Geschöpfe,die eine solche Zeit als ideale Mächte ansah. Auch waren die Götter

so zahlreich wie die Kräfte oder abstrakten Begriffe, die sich der Mensch in der

Weltordnung dachte. Es gab keine sittliche Jdealisirung dieser Kräfte und Begriffe,
wie sie in der jüdischenAuffassung des Göttlichen zu Tage trat und eben so in

der christlichen, die aus der jüdischenhervorging, nachdem diese eine monotheistische
Form angenommen hatte.

Der Monotheismus konnte sich in Griechenland und Rom nie ernstlich fest-
setzen. Der Philosoph Xenophanes griff den Polytheismus seiner Zeit an und

behauptete, das Göttliche sei nur ein Ginziges. Aeschylus drückte die selbe Auf-

s) Ein Abschnitt aus dem Buch»Problemeder Seelenforschung,«das bei Julius
Hoffmann in Stuttgart erscheint und dessenAutor mit dem (gelungenen) Versuch,»das
ganze Gebiet des Uebernormalen zu durchwandern«, den Wünschen der heute Lebenden,
wie der Franzose Camille Flammarion, früh entgegengekommen ist·
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fassung aus und so thaten vielleicht alle einsichtvollenIMännerjener Zeit.I;So weit

die Philosophen überhaupt für die Religion Interesse zeigen, waren sie ihrem Gefühl
nach Monotheiften,—aber die Reaktion gegen die übertriebene Vermenschlichung ihrer
Zeit führte- sie eher zu einer unpersönlichenAuffassung des Göttlichen hin. Die

Kluft zwischen ihnen und dem Geist der;Menge war fast nicht mehr zu überbrüeken.

Alle Religion, die der Philosoph etwa hatte, stand rein nur im Licht der Vernunft,
«

wie es vielleicht zu jeder Zeit der Fall ist, und;hielt;;sich fern von dem Aberglauben
der Masse. Es bestand keine Neigung, sichJEtroas anzueignen von den allgemeinen
Vorstellungen und Gebräuchen,ausgenommen mit Rücksichtauf soziale oder poli-
tische Zwecke. Die ungebildeten Klassen hatte ihre Freiheit in religiösen Dingen-
während die gebildeten die Regirung innehatten. Der Religion war kein ausge-
sprochenes soziales Amt zugetheilt. Sie besaß im Allgemeinen kein System der

Erlösung über das Grab hinaus, verbunden mit ihren Pflichten und Gottesdienften,
wie die spätere Religion es hatte. Das Interesse an der Religion lag-für den

Frommen des Alterthumes in dem Leben und den Handlungen des Alltages und

besonders in dem Theil, der eher sein persönlichesWohl als seine sozialen Pflichten
betraf. Für eine ariftokratifche Regirung, die an religiösen Dingen höchstensals

einem Mittel zum Schutz ihrer Macht interessitt war, bestand kein Grund, die

Religion»znreformiren: und so überließ man sie mit ihren Gebrauchen dem ge-

wöhnlichenVolk, währendIntelligenz nnd Bildung sich an Wissenschaft und Kuan

anschlossen. Zwischen den beiden das Gemeinwesen bildenden Klassen bestand keine

Gemeinschaft des Lebens und der Interessen wie in demokratischen Zeiten. Der

Aberglaube der einen Klasse war so empörend, daß er vor dein kritischen Auge der

anderen nicht stand-hielt, und der Rationalismus der intelligenten Klassen fand kein

Verständnis in den nur an menschlich-stattliche Vorstellungen gewöhnten Köpfen
Derer, die beherrscht wurden.

Es bedurfte einer anderen Religion, um einen Sauerteig in das tägliche

Leben des Menschen zu bringen. Das griechischeDenken verstand es nie, die

Zukunft befriedigend zu ideal«isiren,und obgleich es die Gegenwart nicht liebte,

suchte es sie doch durch die Kunst zu verschönern und fühlte in deren Ausüng

nicht jenen Widerstand, dei die christliche Auffassung von der Natur beherrschte.
Man konnte die köstlicheSeite der Natur sehen, und da sie besser war als die

widersinnige büßende Zukunft, die der Glaube an ein zukünftige-sLeben mit sich
brachte, so bestand kein solcher Widerwille gegen das sinnliche Leben, wie er die

Anschauung des Christen kennzeichnet, der es vom Standpunkt einer hoch ideali-

sirten Unsterblichkeit und göttlichenWeltregirung aus betrachtet. Das Christen-

thum stellte die Auffassung der Griechen auf den Kopf und führte so zur Miß-

achtung der Orakel, deren Dsfenbarnngen unreiner und sinnlicher Art und so für
das Ideale unannehmbar oder auch jenes eitlen Inhaltes waren, den das Ideale
ver-warf, so lange es eine Macht über die menschlicheUeberzeugung hatte. Unab-

änderlich ergeben der Hoffnung auf ein goldenes Zeitalter nach dem Tode, dem

Gedanken an die moralische nnd soziale Gleichheit der Menschen vor dem gött-

lichen Gericht, der Lehre, daß das persönlicheheil wenigstens zum Theil von dem

richtigen Verhalten gegen die übrigen Mitglieder der Gemeinschaft abhänge, und

der Mißachtung des sinnlichen wie der Ueberfchiitznngdes geistlichen Lebens: so
war die neue Anschauung in gleichemMaß geeignet, das Ansehen der Orakel zn
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zerstören und die Vorherrschaft der Philosophie und der Staatsweisheit zu beein-

trächtigen. Jn allen ihren Wandlungen und trotz vom Heidenthum überkominenen

Einflüssen hat diese Anschauung ihren Gegensatz zu den alten Religionen aufrecht
erhalten; und sie war so wenig geeignet," die Orasel zu verstehen, wie berechtigt,
sie zu mißachten,während sie bestrebt war, Macht und Einfluß sowohl der Philo-
sophie als der Politik den Interessen des Volkes gegen die Tyrannei der bevor-

zugten Klassen dienstbar zu machen. Dies gelang ihr schließlichdurch Belebung
einer besserenEinsicht, welche der Orakel nicht bedurfte und ihnen auch die Führung
der Unwissenden entwand. Obgleich sie in ihrem Gottesbegriff immer noch einige
Elemente rein menschlicher Auffassung bewahrte, wählte sie eine mittlere Linie

zwischen den Ausschreitungen des Polytheismus und der unpersönlichenBlässe des

monotheistifchen Pantheismus und verlieh dadurch dem Göttlicheneine solcheWürde,
daß seine Offenbarungen sich nicht länger zu den Spielereien und Zweideutigkeiten
eines Orakels erniedrigen konnten.

Jn ihrer Verbindung mit den Orakeln verletzte die griechischeReligion das

feinere Gefühl und die höhereEinsicht in gleicher Weise und erst nach ihrer Ber-

edelung durch die Kunst gewann sie für die gebildeten Klassen Jnteressr. Die Folge
war, daß ihre Feiern und Formeln den Unwissenden und Abergläubigenüber-

lassen wurden, die eine größere Klasse bildeten als in unserer Zeit. Die Leichtig-
keit, mit der das Wissen ausgebreitet werden kann, hat die Zweifelsucht und Ab-

neigung gegen das ,,Uebernatiirliche«allgemein gemacht. Im Alterthum aber war

weniger Gelegenheit und keine Neigung vorhanden, die Massen zu unterrichten,
und so mußte ihnen aus sozialen und politischen Gründen die Religion erhalten
bleiben. Diese äußerte sich am Meisten im karagen der Orakel und in Opfer-
feiern, um die erzürnten Gottheiten zu beschwichtigen. Das Christenthum kam

und hatte nur einen Mittler zwischen dem Einzelnen und der Gottheit. Sonst hatte
Jeder sein eigenes Heil zu wirken, so daß auch hier wieder die geistige Richtung
seines Systemes die Orakel entbehrlich machte-

Jch spreche nicht von der wilden Herkunft der Orakel, obgleich sie wahr-
scheinlichaus solcheGebrauche der Urvölker zurückgehen,die aus Geisterbetrachtungen
und Aehnlichem erwachsen sind. Das Interesse beginnt für den psychischenForscher
da, wo die Form der Feier und der Ceremonien einen gleichsam organisirteu
Versuch zeigt, Kräfte zu befragen, die man iu Verbindung mit der Gottheit oder

abgeschiedenen menschlichen Wesen glaubt. Diese traten besonders deutlich hervor
bei den Orakeln, deren Ursprung sicher in fabelhaftemHalbdunkel liegt. Wie aber

Bildung und Einsicht wuchsen, verloren sie entweder an Glauben oder wurden den

Klassender Unwissendenüberlassen,die mit ihnen anfangen konnten, was sie wollten.

Daß sie die Vorläuser unserer modernen Medien waren, geht aus der Art

ihrer Erscheinungen hervor, wenn auch ihre Beziehungen zu den religiösen Ge-

brauchen der Zeit die Wesensgleichheit verhüllt. Auch hat der Einfluß des Christen-
thumes, der ihnen entgegenarbeitete, besonders auch, weil man sie mit dümonischer

Besessenheit verbunden wihnte, sie gezwungen, ihre Ausübung von der Religion
zu trennen und zu einem bloßenLohnberuf zu machen. Aber die alte Kultur hing
so sehr von der Aussicht über die Unwissenden und Abergläubigen ab, daß es

unerläßlichwar, die Drakel mit der Religion zu identisiziren, was ihnen eine der

priesterlichen gleiche Macht verlieh. Versuchungen boten sich an, wie heutzutage,
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diese Macht zum Vortheil verschiedener persönlicherund politischer Interessen zu

mißbrauchen. Daß ein solcher Mißbrauch bestand, geht hervor aus der Zweifel-
sucht der einsichtvollen Leute, auf welche diese Erscheinungen solchen Eindruck ge-

macht hatten, daß sie ihnen nachspürten oder sie besragten. Sokrates, der selbst
einer anscheinend äußeren Stimme unterworfen war, die ihn bei manchen seiner

Handlungen leitete, ging hin, um die Bertrauenswürdigkeitdes Delphischen Orakels

zu prüfen. Krösus sandte Boten, das selbe Orakel in eigenen Angelegenheiten zu

befragen, wollte ihm aber erst dann vertrauen, wenn er seine Echtheit an einem

Versuch nachgewiesen hätte. Aeschylus bemerkte wohl die Gefahren, welche die

Auslegung der Orakel begleiteten; denn er läßt durch den Mund der Jo in seinem

-Gefesselten Prometheus« die Feststellung machen, ihr Ahn habe »manchenBoten

abgefertigt nach Pytho und Dodona, die Orakel zu befragen, daß er von ihnen
höre, was sich für ihn gezieme, zu thun, daß er thue, was der Gottheit wohlge-
füllt. Und sie brachten einen Bericht zurückin zweideutigen Worten, unbestimmt,
dunkel erstattet«. Bald wurde es schon im Alterthum zum Sprichwort, daß die

Orakel zweideutig und unzuverlässigseien. Jedes Verzeichnißihrer Ausfprüche
würde Das in weitem Maß anschaulich machen. Aristoteles, einer der ruhigsten
und vorsichtigsten Geister Griechenlands, halte sichmit den Erzählungenvon orakels

haften Träumen und ähnlichenErscheinungen zu befassen und sein Urtheil, das

die Zweifelsucht der gebildeten Klasse enthält, lautet: »Es ist weder leicht, solche
Dinge zu verwersen, noch auch, sie zu glauben.« Einzelne Gerüchtehätte man

leicht der Mythe oder Legende zuweisen können; aber das Alterthum wimmelte

von Orakeln und deren Verehrer waren zu zahlreich, als daß man jeden Fall mit

der selben Antwort abthun konnte; so können wir die Haltung von Männern wie·

Uristoteles wohl verstehen, ohne seine duldsame Ueberzeugung anzunehmen. Es

scheint Thatsache gewesen zu sein, daß viele der besten Geister jener alten Zeiten
die Echtheit mancher Orakel zugaben, nachdem sie Vieles als Betrug und Illusion

ausgeschieden hatten. Erfolgreiche Beispiele boten sich ihren abenteuernden Rach-

ahmern damals so gut wie heute. »

-

Es ist hier nicht der Ort, die Natur der griechischenReligion zu erörtern;

doch kann ich kurz andeuten, daß ihre Hauptzügeiu den Verrichtungen der Priester-
schaft und in der Seherkunst zu erkennen waren. Die Seherkunft beruhte auf der

Vorstellung, daß das Göttliche und das Menschliche in enger Beziehung stünden
und durch geeignete Mittel der Rath und die Hilfe der Gottheit gewonnen werden

können. ,,Nach der Anschauung dieses frommen Glaubens«, sagt Curtius, »steht
die Gottheit mit der Welt der Natur und der Menschen in unlösbarer Verbindung.
Wenn nun das moralische Gerüst, das den menschlichenAngelegenheiten als Stütze

dient, irgendwelcheStörung erleidet, so muß Dies auch in der Welt der Natur

offenbar werden« UngewöhnlicheNaturerscheinungen am Himmel oder auf der

Erde, Verfinsterungen der Sonne oder des Mondes, Erdbeben, Pest, Hungersnoth
sind Zeichen, daß durch-Uebelthaten der göttlicheZorn geweckt worden ist, und

es ist wichtig, daß die Sterblichen wissen, wie sie diese göttlichenFingerzeige ver-

stehen uud daraus Vortheil ziehen sollen. Hierfür bedarf es einer besonderen
Fähigkeit, nicht einer Fähigkeit,die wie eine menschlicheKunst oder Wissenschaft
erworben werden kann, vielmehr eines besonderen Zustandes der Begnadigung
bei einzelnen Individuen oder Familien, deren Augen und Ohren den göttlichen
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Ossenbarnngen ossenstehen und die in höheremMaß als die übrige Menschheit
an dem göttlichenGeist theilhaben. Dem gemäß ist es ihr Amt und Beruf, sich
als Organe des göttlichenWillens auszuweisen; sie sind berechtigt, ihre Autorität

jeder Macht der Welt entgegenzusetzen.«
Der Priesterschaft fiel die Auslegung der Anzeichen in der Natur zu nnd

das Studium der Vorzeichen und Opfer veranschaulichte dieses Amt. Die Priester
wurden die einzigen Ausleger der Orakel und alles Dessen, was mit der Seherkunst
zusammenhing, die das geübteMittel war, um eine Verbindung zwischender Gott-

heit und den Menschen herzustellen. Die Priester waren jedoch nicht die nächstenVers

mittler dieses Verkehrs, sondern nur dessenAusleger und mußten sich daher auf die

Personen oder Werkzeugevon besonderer Begabung verlassen, die in engere Fühlung
mit der Gottheit treten konnten, und die wir heute Medien heißen würden.

»Der Gott se-lbst«,fährt Curtius fort, ,wählt die Organe seiner Mittheilungen
aus; nnd zum Zeichen, daß es nicht menschlicheWeisheit und Kunst ist, welche
den göttlichenWillen enthüllt, spricht Apollo durch den Mund schwacherMädchen
und Frauen. Der Zustand der Inspiration ist keineswegs ein Zustand besonders
erhöhterFähigkeiten,sondern die eigenen Fähigkeitendes menschlichenWesens, ja,
sein eigenes Bewußtsein sind gleichsam ausgelöscht, damit die göttlicheStimme

um so lauter gehört werde; das von dem Gott mitgetheilte Geheimniß gleicht
einer Bürde, welche die heimgesuchte Brust niederdrückt;es ist ein Hellsehen, aus

welchem dem Geist der Seherin keine Befriedigung erwächst.Diese Seherin oder

Sibylle ist Dem gemäß nicht selbst der Offenbarung fähig; das von ihr Verkündete

ist ihr selbst eben so unverständlich wie ihren Zuhörern, so daß eine Auslegung
nothwendig ist, um die Menschen in den Stand zu setzen, aus der Prophezeiung
Vortheil zu ziehen. Zu diesem Zweck erschienen jene Personen und Familien, die

durch die Verwaltung des religiösenGottesdienstes der Gottheit am Nächstenstanden,
von Natur aus am Meisten geeignet; und Dies ist der Punkt, wo die Seherkunst
und das Priesterthum, die ursprünglich nichts Gemeinsames haben, zuerst eine

augenblickliche Verbindung mit einander eingehen«
. . . Der poetischenLebhaftigkeit des (inzwischenverstorbenen) F. W. H. Mners

verdanken wir eine höchstinteressante Beschreibung der Natur und des Ursprungs
der Orakel. »Wenn wir das Wort ,Orakel«definiren wollen, so sehen wir uns so-
fort vor die Schwierigkeiten des Gegenstandes gestellt. Der lateinische Ausdruck,
den wir anwenden müssen,deutetin der That besonders auf die Fälle hin, wo

die Stimme Gottes oder des Geistes wirklich gehört wurde, unmittelbar oder durch
irgendeine wesentliche Vermittelung. Aber der entsprechende griechische Ausdruck

(k-.avsrssov)bezeichnet nur einen Sitz des Wahrsagens, einen Ort, wo man durch
irgendwelche Mittel Weissagungen erhält. Wir dürfen auch die Orakel Griechen-
lands nicht als seltene und majestätischeErscheinungen ansehen, als Heiligthiimer,
von einer hochentwickeltenMythologie als unmittelbarer Wohnsitz eines Gottes

gegründet Sie sind eher die Ergebnisse einer langen Entwickelung, die umgestals
teten Reste aus zahllosen Heiligen Stätten der Urbevölkerung. Die griechische Li-

teratur hat uns eine Fülle von Spuren der verschiedenen Ursachen aufbewahrt, die

dazu führten, einem bestimmten Orte den Charakter der Heiligkeit beizulegen. B-

sonders oft ist es eine Kluft oder ein Spalt im Boden, vielleicht mit giftigen
Dämpfen oder dem Nebel eines unterirdischen Stromes angefüllt,oder auch nur,
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in seiner schwarzen Nacht, einen Zugang zu den Geheimniser der Unterwelt bil-

dend. Dieser Art war die Kluft des Elarischen, des Delifchen und des Delphischen

Apollo und das Orakel der weisfagenden Nymphen auf dem Cithäron. Dieser Art

war die Höhle des Trophonius; und sein eigener Name ist vielleicht nur ein Sy-

nonyni für ,Muiter Erde«, unter ,vielen Namen das eine Wesens das zugleich

nährt und offenbart. Manchmal, wie in Megara, Sikyon, Orchomenos, Laodicea,
bildet sich das Heiligthum rund utn einen salutie- oder Fetischstein, der vielleicht

Du einer Säule oder Pyramide gestaltet ist und anfangs meist mit dem Gott selbst
identifizirt war, wenn auch nach der Erfindung der Bildhauerlunst feine Bedeutung
verdunkelt oder vergessen wurde. Solche Steine überdauern alle Religionen und

stehen in ihrer rohen Gestaltlosigleit für uns da als die ältesten Zeugen Dessen,
was der Mensch hoffte und fürchtete. Mitunter war der geheiligte Ort nur eine

für die Beobachtung des Vogelfluges oder des Blitzes bevorzugte Stelle, wie des

Teirefias ,alter Sitz der Weissagung« oder die Feuerstelle, von der aus die Py-

thaisten, bevor die Heilige Gefandtschaft nach Delphi ausbrechen konnte, Ausfchau
hielten über den Kamm des Parnes hin nach dem Ruf der himmlischen Flamme.
Oder es war vielleicht nur ein Orl, wo die Weisfagung aus Brandopsern un-

gewöhnlichwahr und llar zu sein schien; in Olympia, zum Beispiel, wo, wie Pin-

dar uns erzählt, ,Wahrsager, aus dem Opfer prophzeiend, den hell leuchtenden Zeus
verfuchen«.Es ist zwecklos, ausführlich von Hainen, Strömen und Berggipfeln zu

sprechen, die in allen Gegenden der Welt das Verborgene dem Menschen nahe-

zubringen schienen durch geheimnisvolles Wogen, murmelndes Rauschen oder durch
die Nähe des Himmelslichtes. Es genügt, zu erkennen, daß in Griechenland, wie

in anderen Ländern, über welche aufeinanderfolgende Wogen der Einwanderung
hingegangen sind, die geheiligten Stätten meist in den Urzeiten nach einfachen
Gründen ausgewählt wurden. Als dann gebildetere Geschlechterfolgten und Apollo
kam, wurden die alten Heiligthümerneuen Gottheiten geweiht, die alten Symbole
wurden umgestaltet oder verschwanden. Die Fetifchsteine wurden von Götterbildern

gekrönt oder von solchenverdrängtund in die Erde vergraben. Die Sibyllen starben
in den Tempeln und die Jnsel des Sonnengottes trägt die Grabstätte der Mond-

töchter des nördlichen Himmels«

Legende und Geschichte machen Dodona zuns ältesten Sitz der griechischen
Orakel Dort stand ein Tempel und Jupiter war die Gottheit, welcher er gewid-
met war. Man glaubte, der Gott wohne in einer alten Eiche an diesem;Ort, und

verschiedene Berichte geben an, daß seine Offenbarungen durch das Rauschen der

Blätter dieses Baumes geschahen oder durch das Tönen des Windes im Dreifuß,
der immer mit der Einrichtung eines Oralels verbunden war. Eine Zauberin als

Medium für den Gott scheint nicht dagewesen zu sein, sondern nur die priestev
liche Deutung der Naturanzeichen, aus denen die Zukunft vorhergefagt wurde-

Erst in späterer Zeit nahm die Offenbarung die Form medimnistifcher Rede an.

Das Dodonische Oralel war eine Auslegung von Naturerscheinungen und entstand
offenbar aus altem Baumdienst. Die Eiche von Schechem, wo Jakob seine falschen
Götter mit ihren Ohrringen begrub, die Haine von Beerseba und andere berühmte
Stätten Judas waren jedenfalls Anzeichen des selben Gottesdienstes in Palästina.

Das berühmtesteund bedeutendste Orakel war das in Delphi. Es war das

Orakel Apollos. »Es lag ungefähr sechs Meilen landeinwärts von den Küstendes
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KorinthischenGolfes in einer zerrissenen, romantischen Schlucht, die gegen Norden

von dem steilen, mauerähnlichenAbhang des Parnaß, Phaedriades oder glänzende
Felsen genannt, gegen Often und Westen von zwci kleineren Rücken oder Aus-

länsern und gegen Süden von den unregelmäßigenHöhen des Cirphis abgeschlossen
war. Zwischen den beiden Bergen floß der Pleistos von Osten nach Westen und

nahm der Stadt gegenüberdas Flüßchen der Kastilischen Quelle auf, das mitten

am Abhang des Parnaß aus einer tiefen Schlucht entsprang.« Der Ursprung des

Orakels ist sagenhaft. Sein Verfahren war ganz verschieden von dem zu Dodona·

Die Orakel wurden von der menschlichenStimme ausgegeben und erforderten die-

Dienste eines Priesters und eines Mediums (wenn wir die Art des Verkehrs mit der

Gottheit so nennen dürfen). Wie bei ähnlichenErscheinungen unserer Zeit, verfiel die

Prophetin in eine angebliche oder wirkliche ,,Trance« und die Mittheilungen er-

folgten in unzusammenhängendenAeußerungen, die vom Priester oder den das

Orakel Befragenden gedeutet werden mußten. Meist wohl nach freiem Ermessen.
Dieses Orakel wurde von Männern in allen Lebensstellungen, in privaten

und öffentlichen,befragt. Es war eine sehr häufig benutzte Quelle des Rathes in

Angelegenheiten der Staatspolitik und besonders für den Krieg. Es scheint, daß
kein Staat einen Krieg anfing, ohne das Orakel zu befragen. Die Hoffnungen und

Erwartungen, die ein solcher Erfolg hervorrief, mußten seinem Dienst schwereVev
pflichtungen auferlegen und zu einem Verfahren verleiten, das dem »Orakelhaften«
in unserer Zeit und schon bei den einsichtvollen Denkern Griechenlands einen Neben-

finn gegeben hat. Die menschliche Natur, die-sich auf die Gottheit und aus die

Weisung von Kräften einer anderen Welt verließ, statt auf die eigenen Hilfmitteh
verlangte von dem Orakel Rathschläge,die kaum von den Weisesten erwartet wer-

den durften, und so lag die Versuchung nah, die Mittheilungen und die Deutung
täuschendzu gestalten. Die verschiedenen Einflüsse, durch welche die Bedeutung
der Religion im nationalen Leben auf Kosten der Philosophie geschmälertwurde,

zwangen die Orakel, den Fragern räthselhafte Antworten zu geben. So verloren
sie die Achtung der Einsichtvollen und bewährten sich nur noch die der Abergläu-

bigen. Eine schwache Spur ihres Interesses und ihrer Macht sindet man noch bei

den Neuplatonikern. Der berühmte Spruch an Krösus, als er fragte, ob er den

Krieg beginnen solle,daß eine großeNation zerstört würde,war zweideutig genug,

hn in den eigenen Untergang zu führen. Die Zweideutigkeit der Antworten mag

oft eben so wohl der Unwissenheit wie überlegterTäuschung zugeschrieben werden.

Doch ehrlich oder unehrlich: das Ansehen derOrakel mußte erhalten werden,und

je mehr das Wissen von der Natur und die Zweifelsucht wuchs, desto sorgfältiger
forschte man dem angeblichen Verkehr mit der Gottheit nach, bis die ganze Ein-

richtung unter Roms Herrschaft verschwand-.
Trotzdem die Orakel schließlichin wirkliche oder anscheinende Betrügerei

und Täuschung ausarteten, erhielten sie sich den Ruf, daß an ihnen Erscheinungen

fichtbar wurden, die die Achtung und das Nachdenken manches fähigen Kopfes

hervorrieer. Plato wies ihnen sowohl in feiner »Republik«, dem idealen, als in

seinen »Gefetzen«,dem praktischen Staat, eine wichtige Stelle an. Die Neuplch
toniker gaben sich mit Magie und Geisterbannen ab und ihr Hauptvertreter, Plos
tinus, machte Trancezustände durch, in denen er tiefer in die Natur der Dinge
hineinzufehen glaubte, als fein normales Bewußtsein gestattete. Plato hielt den

)
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Wahnsinn für den Zustand, in dem man die letzten Wahrheiten entdecke. Sogar
der Materialist der epikurischen Schule schrieb den«-TräumenBedeutung genug zu,

Um das Dasein der Götter aus ihnen zu beweisen; ließ aber diese Götter nicht

auf die natürlicheOrdnung der Welt einwirken.

Die Ansicht der alten und neueren Geschichtschreiberscheint darin einig zu

sein, daß im Ganzen der gute Einfluß der Orakel überwog. Jn unserer Zeit be-

streitet Niemand, daß sie mit: manchem Zweifelhaften, Widersinnigen, ja, ausge-
sprochen Schädlichen verbunden waren. Aber ihre Gebrituche wichen dem Fort-

schritt des Wissens und wurden identifizirt mit Dem, was die attische und dorische

Religion Bestes an sich hatte. Delphi dauerte fort bis zuletzt, weil es dem Geist
der griechischen Religion besser angepaßt war; es stellte den Widerstreit dar zwi-
schen der alten und der neuen Auffassung der Götter. Jm Gegensatz zu den älteren,
von den Naturkräften ausgeführtenBotschaften von Dodona trat hier eine geistige
Verbindung mit der Gottheit auf. Apollo, das Symbol des Lichtes und der ewigen
Jugend, verdrängte die kältere Majestät Jupiters und überall, wo die Kunst in

der Bildhauerei, der Malerei und der Dichtung den Sieg eines besseren über ein

roheres Zeitalter feiern konnte, brachte sie in Tempeln, auf Altären und in Gaben

den Orakeln ihre Huldigung dar. .

«Jn«dem neuen Tempel jedenfalls, der in historischer Zeit wiederaufgebaut
wurde«, sagt Myers in einer Bemerkung über den Sieg des Delphischen über das

Dodonische Orakel, »war die moralische Bedeutung der Religion des Apollo in

unzweideutigem Bildwerk ausgedrückt Gerade wies ,vier große Zonen von Bild-

werken« die Halle in Camelot, dem Mittelpunkt des Glaubens, der Britanien ci-

vilisirte, ,mit manchem mystischen Symbol· des menschlichen Sieges umgürteten,
so waren auch über der Söulenhalle des Delphischen Gottes in Gemälden und

Skulpturen Szenen dargestellt, die von dem Triumph der idealen Menschlichkeit
über die ungeheuerlichen Gottheiten erzählten,die der Ursprung wilder Furcht sind.
Da sah man ,das Licht aus den Augen der Zwillingsgesichter· der Kinder Letos;
da war Herakles mit goldener Sichel,Jolaus mit dem Feuerbtaud, die Köpfe der

sterbenden Hydra versengend, ,die Geschichte«,sagt das junge Mädchen im Jon, das

darauf hinblickt, ,die an einem Webstuhl gesungen Wirt-I da war der Reiter des

beflügeltensRosses,der die Feuer athmende Chimaera erschlug; ferner der Tumult

des Krieges der Riesen; Pallas, die den Schild gegen Enkelados erhebt; Zeus,
der den Mimas mit dem großen, flammenrandigen Pfeil niederstreckt, und Bac-

chus ,mit seinem unkriegerischen Epheustab«,der auch ein Kind der Erde stürzt-«
Aber weder die Kunst noch die thatsächlichder griechischenCivilisation ge-,

leisteten Dienste konnten die Orakel retten. Sie hatten ihre Schatten- wie ihre Licht-
seiten. Es waren nicht die zweideutigen Antworten allein, die ihr Schicksal ent-

schieden. Kultur und Wissen machten ihre Offenbarungen zu leer und lächerlich,als

daß sie den gebildeten Klassen noch Vertrauen einflößen konnten, ohne Rücksicht
darauf, was sie von ihren übernormalenErscheinungen gelten ließen. Weil es ganz

allgemein war, sich auf die Orakel zu verlassen, so kamen alle Klassen zu ihnen,
um Unterweisung und Führung zu suchen, und die unaustilgbare Abhängigkeit
des griechischenGeistes von der äußeren Natur in der Philosophie, der Kunst, der

Religion trieb die Bevölkerung zu allen und jeden Quellen vorausschauender Hilfe.
Die Orakel waren der einzige anerkannte Weg, den geheimnißvollenSchleier zu

durchdringen, der die himmlische von der irdischen Welt trennt, und indem sie alle
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Klassen der Bevölkerung zu jedem denkbaren Rath und Beistand an ihre Altare

führten, verdarben sie sich selbst ihren Einfluß. Dies, zusammen mit dem zweifel-
haften Charakter vieler Antworten, beschleunigte ihren Untergang. Die den Orakeln

vorgelegten Fragen, die auf ausgegrabenen Täfelchen unter den Trümmern von

Delphi gefunden wurden, enthüllen uns die Art der Leitung, die von den An-

dächtigenund den um übernatürlicheHilfe Flehenden gesucht wurde.

,Gerade als Polygnotus«, sagt Myers, »die Lesche der Knider zu Delphi

ausmalte, plauderte auf dem Marktplatze zu Athen ein Mann, von dessen mäch-

tiger Individualität, der eindrucksvollsten, die Griechenland je gekannt hat, die

Umwandlung jeden Gebietes des Glaubens und Denkens ausgehen sollte. Wenn

wir die Geschichte der Orakel verfolgen, werden wir den Einfluß des Sokrates

hauptsächlichin zwei Richtungen finden: in seiner Behauptung einer persönlichen
und geistigen Beziehung zwischen dem Menschen und der Welt des Unsichtbaren

.also eines Orakels, das nicht außer, sondern in uns liegt, und in dem Begriff der

Wissenschaft, wie er ihn schuf, als einer Geistesrichtung, die jede Erklärung von

Erscheinungen ablehnt, welche nicht die Fähigkeit verleiht, diese Erscheinungen vor-

herzusagen oder aufs Neue hervorzurufen· Das Orakel, das den Sokrates selbst

betraf, das ihn sür den Weisesten des Menschengeschlechtes erklärte, ist eins der

beachtenswerthesten,die je in Delphi ausgesprochen wurden. Die Thatsache, daß
der Mann, dem die Götter dieses äußersteLob gespendet hatten, ein Lob, dem

man nur die an Lykurg gerichteten mythischen Worte an die Seite stellen kann,

einige Jahre später wegen Gottlosigkeit dem Tode überliefert werden sollte, hat

gewiß eine tiefere Bedeutung, als man gewöhnlichbemerkt. Sie zeigt die Trennung
des Gesetzes von den Propheten, des Buchstabens vom Geist, die sich in der Ge-

schichte aller Religionen ereignen muß und von deren Beilegung jedesmal das

Schicksal der Religion abhängt. Jm vorliegenden Fall sind die Verhältnisse des

Streites auffallend und ungewöhnlich.Man klagt Sokrates an, daß er die Götter

des Staates nicht ehre und neue Götter einführe unter dem Namen von Dämonen

oder Geistern, wie wir das Wort übersetzenmüssen,da der Ausdruck Dämon im

Munde der Kirchenväter eine üble Bedeutung angenommen hat. Er erwidert, er

ehre die Götter des Staates, wie er sie auffaßt, und der Geist, der mit ihm spricht,
sei eine Kraft, die er nicht verleugnen könne«

Eine ,äußere« Stimme leitete Sokrates und diente ihm als persönliches

Orakel, aber sie sagte ihm nicht, was er thun solle. Höchstenswarnte sie ihn in

kritischen Lagen vor Dem, was er nicht thun solle. »Die Handlungen, die sein na-

türliches Leben ausmachen sollten, blieben seinem eigenen Urtheil überlassen und

der Verkehr mit unsichtbaren Kräften beschränkt«auf gewisse Maßregeln in noth-

wendigen und wichtigen Krisen. Diese Fähigkeit erlangte er durch Kenntniß seiner

selbst und der Dinge, während die alten Orakel der Unwissenheit als Nachhilfe

gedient hatten. Als Sokrates das Drakel zu Delphi befragte, um dessen Art zu

prüfen, antwortete es als schlauer Kenner der menschlichenNatur in höchstjtresfeni
der Weise: ,Erkenne Dich selbstl« Und sprach mit diesen Worten sein eigenes

Todesurtheil aus. Diese Orakelantwort paßt so gut auf das Leben und die An-

schauungen des Sokrates, daß man sie gern für fagenhaft halten möchte; aber sie

scheint historisch zu sein und spiegelt in lehrreicher Klarheit den Geist jener Macht
wider, die das GeschickGriechenlands viele Jahrhunderte lang beherrscht hatte.

Professor Dr. James H. Hhslop.
J
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Americana.

Mr President« zeigt eineggeradezu unheimliche Initiative. Wer hätte dem
"

« « dicken Taft, der seit dem vierten März im Weißen Haus residirt, ein so

unbändiges Temperament zugetrautP Der Mann-will die Welt aus den Angeln
Theben·Ein Zolltarif, der Dinglehs Ruhe nicht gestörthat; eine kräftigeDividenden-

steuer (unsere neuste Errungenschaft, die Talonsteuer, ist im Vergleich zu Tafts
Produkt ein schwacherSchemen); und eine höchstunternehmende Chinapolitik. Man

kommt aus dem Staunen nicht heraus. WährendRoosevelt Affen fchießt,hat Wil-

liam Howard Taft eine neue Wirthschaftaera eingeläutet. Nachgerade kommts zu

Tage, daßTeddy und William durchaus nicht in allen ökonomischenFragen Tat-card

gewesen sind. Erst hieß es, was der Eine will, sei Gesetz für den Anderen. Jetzt
sagt Roosevelt11. zu Roosevelt1.: »Lex mihis mars. Krieg will ich; gegen die Riesen
im Land und gegen die Konkurrenten aus dem Weltmarkt. China den Amerikanern.«

Zwar haben die Yankees für das Reich der Mitte, überhaupt für den Erdosten
den berühmten Grundsatz der »Offenen Thür«. Aber die Monroedoktrin lebt auch
noch; und die gilt schon längst nicht mehr nur für Amerika, sondern für alles

Land westlich von Frisco. Diese Auffassung hat Taft vertreten-, seit er Kriegs-
minister ian »Statthalter« der Philippinen war. Damals schüttelteTeddy den

Kopf; denn er wollte die Japs nicht reizen. Die könnten eine allzu aktive Unter-

stützungdes Reiches vom doppelten Drachen als Touche betrachten und die Kon-

trahage annehmen. Deshalb wurde dem für Her Gracious Majesty Tsessi be-

geisterten Kriegssekretär freundlich abgewinkt. Die Kaiserin ruht in der Toten-

.gruft; aber ihr Verehrer ist auf den Platz des Ersten Mannes in den Vereinigten
-von Amerika gerücktund hat seine alte Liebe nicht vergessen. China soll kein Fi-
manzgeschäftmehr abschließen,ohne daß amerikanisches Kapital daran betheiligt
rift. Dieses Prinzip wurde sofort in die Praxis umgesetzt; die Regirung in Washing-
ton erklärte, daß die bekannte Anleihe für den Bau der Eisenbahn HankauiSzets
lschwan ohne Mitwirkung der amerikanischenFinanz nicht denkbar sei. Diese Trans-
.aktion ist von einer deutsch-englisch-französischenGruppe in den ersten Junitagen
ratifizirt worden, nachdem der Deutsch-Asiatischen Bank von England der (unbe-
.gründete)Vorwurf gemacht worden war, das Institut habe bestimmten Abmachuns
gen zuwidergeh·andelt.Jn Wirklichkeit ist die Entwickelung der KantoniHankaus
Eisenbahnanleihe eine zweite Auslage der Bagdadbahnfåche.Hier wie dort haben
die Engländer Gelegenheit gehabt, ihren finanziellen WünschenErfüllung zu ver-

schaffen. Aber in beiden Fällen wurde das britische Uebergewicht so laut betont,
daß aus der englischen Betheiligung zunächst nichts wurde. Nachher übernahm
Deutschland (gemeinsam mit Frankreich) hier wie dort die Finanzirung; und nun

ging die Hetzereilos. John Bull hat noch nie aus seinem Herzen eine Mörder-

grube gemacht; also pöbelte er den Direktor der DeutschenBank an, weil Herr von

Gwinner gewagt hatte, in einer englischenMonatschrift die Entwickelungder Bagdad-
bahn unter deutscher Aegide zu schildern. Das, hieß es, sei geschehen,um die eng-

lischeFinanzwelt zur Unterstützungeines Unternehmens zu verleiten, das den »Daß
der Türkei auf sich geladenhabe«. Gätte England die Bahn gebaut, so würde die

Begeisterung der Turbanträger wahrscheinlich keine Grenzen kennen.) Deutschland
habe eingesehen, daß es allein mit dem Bau nicht fertig werden könne,und wende

9
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sich nun an die londoner Finanz, um deren Antipathie gegen das »Bagdadbahn·
abenteuer« zu beseitigen Nach dieser Probe wäre jeder Zweifel an der Fähigkeit-
des guten John Bull, die Dinge auf den Kopf zu stellen, ein Frevel. Der Gesund-
heit des Herrn Gwinner soll der Angriff der National Review nicht geschadet-
haben. Das Geschrei über die ,,Treulofigkeit·«des deutschen Kapitals in der An-

gelegenheit der chinesischenBahnanleihe hat aber bewirkt, daß auf Englands Wunsch
das dreieckigeVerhältniß wiederhergestelltwurde. Der geringe Betrag der Anleihe
(27 Millionen Dollars) hätte die Aufwerfung einer Prinzipienfrage nicht gelohnt.

Die Sache rückte noch einmal in den Vordergrund, als der amerikanische Löwe
erwachte. Der hat ziemlich lange und fest geschlafen. Die chinesifcheAnleihe war

schon im Jahr 1904 Gegenstand diplomatischer Unterhandlungen zwischen Washing-
ton und Peking. Der amerikanische Gesandte Conger hatte verabredet, daß China-
das für den Bahnbau erforderliche Geld von Amerika und England nehmen solle.
Als dann aber die newyorker Finanz aufgefordert wurde, sich für die Anleihe zu-

interessiren, hinderten gerade andere Geschäfte die Yankees, die Chinesen zu unter-

stützen. So verging die Zeit, bis schließlichdie rührigen deutschen Finanzmänner
sich mit John Chinaman ,,ins Einvernehmen setzten«.Man kam rasch ins Reine,
mußte schließlichaber auf amerikanische WünscheRücksichtnehmen. Ob es Taft
gelingen wird, seine persönlicheBegeisterung für das Reich der Mitte und dessen
finanzielle Ausbeutung auf die Könige der Fünften Avenue zu übertragen, ist noch—
fraglich. Die Leute, die in Wallftreet den Ton angeben, die Morgan, Rockefeller,.
Harriman, haben bis heute noch nicht viel Sympathie mit China gezeigt. Daß sie-
es künftig, ä titre de courtoisie für den Präsidenten, thun werden, ist nicht sehr
wahrscheinlich, weil Tast ihnen mit feiner Dividendensteuer Aergerniß bereitet. Den

deutschen Geldmann und Händler könnte es schließlichFarcimentum sein, bis zu.

welchem Hitzegrade die Liebe des Sternenonkels Sam (der ihm dort bequemer ist als

John Bull) für die ,,Söhne des Himmels-«steigt. Wenn nur die Thür offen bleibt-

und dem freien Wettbewerb keine amerikanische Zwangsjacke angelegt wird.

Wie weit der von Taft begonnene Chinafeldzug führen wird? Das hängt
von der Entwickelung des amerikanischen Geschäftesab. Finden die Manager im

eigenen Land genug zu thun, um neue »Wasferbauten« auszuführen, so werden sie-
sichden Teufel um die Ausbeutung des chinesischenReiches kümmern. Daß die Söll-
ner bei der Tarifreform Sieger blieben, spricht für die ungeschwiichteMacht der-

Trusts, denen auch Taft das Lebenslicht nicht löschenwird. Er wird umfallen, wie

er in der Zollfrage vom hohen Piedestal gesunken ist. In seinem Wahlaufruf hatte-
er gesagt-: »Die Republikanische Partei erklärt sichin unzweideutiger Weise für eine-

Revision des Zolltarifes in einer Sondertagung des Kongresses, die unmittelbar

nach dem Amtsantritt des neuen Präsidenten stattfinden soll.« Die Revision kam;
fiel aber ganz anders-aus, als der Papabile einst seinen Wählern versprochen hatte-.
Das neue Tarifgefetz unterscheidet sich nur durch den Namen vom Dingleytarif.
Kein Stein ift aus den Zollmauern entfernt worden; die Möglichkeitdes Ab-

schlusfes eines deutsch-amerikanischenHandelsvertrages hat die Grenze des Schatten-

reiches noch nicht überschritten. Wer an die Wirkung der Predigten Carnegiess
gegen den Schutzzoll glaubte, wurde arg enttiiuscht.- Die kapitolinischen Weisen
wollen nichts davon wissen, daß der Zoll nur eine ,,piidagogischeMaßregel-«sei,
gut genug, dem Lande zu dienen-bis die eigene Industrie sich ausgewachsen hat-
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Als Andrew»Earnegie in die Welt hineinries: »Die amerikanische Stahlindustrie
ist stark genug, um auch ohne Zollschutz der Konkurrenz trotzen zu können,« sah
Mancher schon die Morgenrötheeiner neuen Zeit freien Wettbewerbes auf dem Welt-

markt anbrechen. Wenn erst die Yankees ihre Zollgötzengestürzthaben, müssenandere

Länder ihnen bald folgen. Doch die Herrschaft der Zöllner wurzelt tief und der

Prophet Carnegie galt nichts in seinem Vaterlande. Wohl aber hat Charles M.

Schwab, der Skeptiker, Recht behalten, der damals sagte, die Vereinigten Staaten

würden durch eine Beseitigung der Schutzzölleihre wirthschaftlicheStellung in der

Welt aufs Spiel setzen. Jm Uebrigen ift die Stimmung gegen die das Land be-

herrschenden Multimillionäre nicht freundlicher geworden, als sie in der letzten Zeit
von Roosevelts Herrschaft war. Taft hats anders gemacht als sein Vorgänger:
er hat die Campagne gegen den Reichthum ,,siskalisch«aufgeputzt; er glaubte, sehr
schlau zu sein, als er die Einkommensteuer in den Mittelpunkt der Diskussion schob.
Zum ersten Mal wird drüben eine allgemeine Besteuerung des Einkommens geplant»
Die »Reichen Räuber« sollen der Staatskasse Tribut zahlen.

Einstweilen handelt sichs um die Korporation- oder Dividendensteuer. Alle

Gesellschaften sollen eine Steuer von 2 Prozent im Jahr (an die Nettoeinnahmen)
tragen. Mit der Abgabe hätten die Unternehmer sich schließlichabgefunden. Ganz
undenkbar. aber scheint ihnen, daß der Herr Steuerfiskal ihre Bücher kontrolire.

Den Steuereinnehmer in die Geheimnisse der Bilanz einweihen: unmöglich. Bis

jetzt haben die amerikanischen Trufts sich jeder staatlichen Revision ihrer geschäftlichen
Jnterna zu entziehen gewußt. Sie werden sichnicht sträuben,mehr zu zahlen, wenn

man sie in Ruhe läßt« Uebrigens hat die Dividendensteuer des Herrn Tast auch
eine für das europäischeKapital interessante Seite. Jn vielen amerikanischen Ge-

sellschaften steckteuropäisches,besonders deutsches Geld; und die Steuer wird natür-

lich auf die Aktionäre abgewälzt. Dagegen ist an sich nichts einzuwenden; auch
in Deutschland nimmt man keine Rücksichtauf ausländischeGesellschaften oder aus
fremde Besitzer deutscher Werthpapiere. Angenehm wird es aber dem deutschen
Inhaber einer amerikanischen Eisenbahnaktie nicht sein, wenn ihm die Dividende

zu Gunsten des iamerikanischenSteuerfiskus befchnitten wird. Vielleicht könnte man

sich mit dem Begriff der Reziprozität helfen: auch in Deutschland machen die Effekten-
fteuern nicht vor dem ausländischenBesitzer Halt. Fürs Erste muß man die Wirkungen
abwarten, die Tafts Korporationsteuer auf die Beziehungen des deutschen Kapitals
zu amerikanischen Werthpapieren haben wird. Als zweite baute nouveautä wurde

eine Schiffahrtsteuer eingeführt Jedes einen amerikanischenHafenanlaufendeSchiff
hat eine Abgabe von 2 Eents per Tonne zu entrichten, sofern es amerikanischer
oder westindifcher Herkunft ist« Alle aus anderen Häfen kommenden Schiffe haben
eine Steuer von 6 Eents für die Tonne zu zahlen. Die Folge der Steuer wird

sein, daß alle Schiffe, die es nicht unbedingt nöthig haben, vermeiden werden, ame-

rikanischeHäer anzulaufen; bei denen, die es nicht vermeiden können,ist die Frage;
Wer trägt die Steuer? Der Rheder oder der Verlader und Passagier? Fracht-
und Passagepreise werden jedenfalls steigen, selbst wenn die Steuer nach oben be-

grenzt wird (man will in beiden Fällen den Steuerbetrag nicht über 10 und 30

Cents per Tonne und Schiff im Jahr hinausgehen lassen). Ein hamburger Dampfer,
der 10 000 Registertons hält und mehrmals im Jahr amerikanische Häer anläuft,

hätte eine Maximalsteuer von 3000 Dollars zu zahlen. Man kann sich ungefähr
gä-
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vorstellen, was die Gesellschaften zu zahlen hätten, deren Schiffe nach New York
gehen. Wird das Repräsentantenhaus dem Beschluß des Senates zustimmen?

Tafts Vorgehen gegen die Trusts ist zum Theil mit der Revision des Zoll-
tarifs verknüpft worden. So wurden neue Bestimmungen zur schärferenKontrole

des Tabaktrusts beschlossen, der in Zukunft gezwungen sein wird, sich in der Aus-

beutung der Konsumenten etwas enger zu beschränkenGegen ihn hat sichin letzter
Zeit ein besonders heftiger Zorn zusammengeballt, weil man dahinter gekommen ist,
daß er, durch geschicktePackungen, sich,Extraverdienste«von Millionen verschafft hat.
Ein zweiter Trust, dessen sich das neue Regime in wenig liebevoller Weise ange-
nommen hat, ist die American Sugar Refining Company. An absoluter Willens-

freiheit übertrifft der Zuckertrust beinahe jeden Genossen. Die Standard Oil Company
ist ja die Hohe Schule der Skrupellosigkeit. Jn der Sugar Refining Company aber

hat der Oeltrust den Meister gefunden. Das hat die beiden Korporationen wohl
zu Beziehungen geführt,deren Grenzen heute noch im Dunkel liegen. Henry O. Habe-
meyer, der Gründer des Zuckertrusts, ist von seinem Freund Rockefellerstets bewun-

dert worden. Sein Verkehr mit den Gerichten und seine Art, die Konkurrenz zu

behandeln, sind vorbildlich für jeden Trustftudenten. Die Zuckergesellschafthat sich
in den zweiundzwanzig Jahren ihres Bestehens mit den höchstenRichtern der Union

herumgeschlagen, ohne an Macht und Prestige dadurch zu verlieren. Der Trust ist
immer größer geworden, da er die Neigung des Kapitalistenpublikums durch Zah-
lung anständigerDividenden zu gewinnen verstand. Das Aktienkapital (90 Millionen

Dollars) ist in guten Händen. Obwohl Roosevelt oft gebeten worden war, gegen
den Trust, wegen Verletzung von Shermans Antitrustbill, einzuschreiten, ist es nie-

mals zu einem Prozeß gekommen. Erst in diesen Tagen hat der Oberste Gerichts-
hof der Vereinigten Staaten die Anklage gegen den Zuckertrust und dessenDirektoren

wegen einer ganzen Reihe ungesetzlicherHandlungen erhoben. Vielleicht hat Taft
den besonderen Ehrgeiz, den einst oielbewunderten Teddy in der Züchtigung der

Trusts zu übertreffen. Damit ist aber noch nicht gesagt, daß er glücklichersein wird

als der Rauhreiter, dem der Feldng gegen das Großkapital einen recht schlechten
Abgang bereitete. Eine Wirthschaftreform ist in den Vereinigten Staaten nur mit

den Trusts, aber nicht gegen sie denkbar. So weit sind wir noch nicht; werden

fürs Erste auch nicht so weit kommen. (Trotzdem die Herren Schmidtmann und

Sauer, die sich den Amerikanern verbündet, den Kalipreis in die Höhe zu treiben,
dem Syndikat den Lebenssaden abzuschneiden versucht und uns das Gespenst des

KalisAusfuhrzolls heraufbeschworen haben, allenfalls das Zeug zu Duodezfürsten
in einem Trnstreich hätten.) Man sieht aber, daß unsere geliebte ,Finanzresorm«
Schule macht oder selbst schon das Kind einer Zeittendenz war. Jn England wird

geschimpft,als müsseden Citymillionärennächstensdie Götterdämmerung anbrechen;
in Amerika stöbert man, da man sich an die Großen noch nicht heranwagt, in allen

"Marktwinkeln nach Steuerobjekten und möchte sogar die lange zärtlich geschonte
Schiffahrt mit einer Sondersteuer befrachten. Eine schlechteZeit für das Kapital,
dem man das Mobilsein beinahe nirgends mehr so recht gönnt. Kein Wunder,
daß sich jenseits vom großenWasser die Riesen gegen die nahende Gefahr panzern.
Was soll aus der Welt des Kapitalismus denn werden, wenn auch drüben Herr
Fiskus den Privatunternehmern und Aktientyrannen die Profite abzuknöpfenver-

mag? Am Ende ists noch ein Glück,daß die Trusts auf der Wacht sind. Ladon.

Herausgeberund verantwortlicher Redakteur: M- Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft inBerliu-

Druck von G. Vernstein in Berlin.
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W ht d conti at ? R telcher Gebildete kennt heute nic ie

» nental«-Fabrik e Der adfahrer benutz
continental-Pneumatiks zur Ausübung seines schönen sports, der Automobilist benötigt in
erster Linie zuverlässige Reiten für sein Fahrzeug und wählt deshalb continental-Bereifung.
Der Freund·des Tennisballspiels kann nur Bälie für seinen Zweck gebrauchen, die peinlich
genau gearbeitet sind und grosse Elastizität besitzen, sein Ball heisst »Continentai«. Auch
der Fussballspieler verwendet Continental-Fussballblasen als lnnenball. Der Verbrauch der
-continental»-Fabrikate beschränkt sich aber nicht nur auf unsere Mutter Erde. auch die-
Liifte werden durcheilt von den grossen aus continental-Ballonstoff gebauten Luftschiffen,.
wie Zeppelin, Parseval, Militärluftschiff, Ville de Paris, Clement-Bayard und vielen andern-
Zahlreiche Ballons und Aeroplane sind aus continental-stofk hergestellt und die Wissen-—
schaft benutzt Continental-Registrierballons zur Erforschung der Luftregiorien bis zu

30000 Meter Höhe. sämtliche Fabrikate und auch eine unzählige Menge technischer Er-

zeugnisse, die hier aufzufiihren der Raum nicht zulässt, gehen aus der coninental-caout--
chouc und Gutta-Pereha co. Hannover hervor, einer industriellen Anlage, die im
Jahre 1872 begründet und mit etwa 80 Arbeitern in Betrieb gesetzt wurde. seitdem ist
das Werk stetig gewachsen und bis heute hat es eine derartige Erweiterung erfahren, dass.
die Anzahl der beschäftigten Personen mehr als 6000 beträgt. Die Anlage der »continental-
ist weitaus die grösste dieser Art in Deutschland. Das Etablissement verfügt über eigene
Maschinenbau—Werkstätten und Schlossereien, Drehereien, Tischlerei und Klempnerei. Tag
und Nacht ist eine eigene Feuerwehr anwesend, um bei eintretender Feuersgefahr sofort
eingreifen zu können. ln jedem Raume dei Fabrik befindet sich ein elektrischer Feuer-
melder, welcher bei Entstehung eines Brandes diesen seibsttätig nach 2 Feuerwacheu
meldet. Die sonstigen Einrichtungen bilden das Muster eines rationellen Betriebes und
ermöglichen es, Fabrikate von so hoher technischer Vollendung herzustellen, dass diese
internationalen Ruf geniessen und auf dem ganzen Erdball witligen Absatz finden. Aut«
allen beschickten Ansstellungen wurden die Erzeugnisse der ,.c0ntinental« prämiiert und-
die Triumphe. welche speziell der continental-Pneumatik bei Rennveranstaltungen und Zu—

verlässigkeitsfahrten im in- und Auslande erzielte, sind so bekannt und so zahlreich, dass-
eine Aufzählung auch nur der wichtigsten sich hier erübrigt.

-
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gli-EntwicklungiliizrneiiltilidixiiHilalltitiilitiiiiiillittiitIskdsasiilxähkslssä1tsx
edeutsame Veröffen ic ung es aisericheri Aufsichtsamts für Privatversicherung be-

leuchtet worden. Es ergibt sich daraus ein beständiger kraftvoller Aufschwung. der nicht
etwa nur der günstigen wirtschaftlichen Lage dieses Zeitraums zu verdanken ist, da die

Entwicklung in gleich erfreulicher Weise auch während der letzten beiden wirtschaftlich
minder glänzenden Jahre weitergegangen ist. interessant ist die Feststellung, dass sich
das Versicherungsbediirfnis der Bevölkerung in der Weise gehoben hat, dass 1902 auf
9 Personen der Keichsbevölkerungeine Versicherung kam, 1906 aber bereits auf 7 Personen;
bei der sogenanntnn grossen Lebensversicherung fiel die entsprechende Zahl von 23 aut 2l,
bei der Volksversicherung gar von 15 auf ll Personen. Die versicherten summen stiegen
in der grossen Lebensversicherung von 7865 auf 9509 Millionen Mark; nehmen wir dazu
noch die Milliarde des entsprechenden deutschen Geschäfts ausländischer Gesellschaften,
so kommen wir für Deutschland auf einen Betrag von weit über 10 Milliarden Mark Ver-
sicherungssumme allein in der grossen Lebensversicherung In der Feuerversicherung hoben
sich die bei den deutschen Unternehmungen versicherten stimmen von 93 auf 112 Milliarden
Mark. in der Unfallversicherung stieg die Prämieneinnahme des deutschen Geschäfts von

rund 34 auf 42 Millionen Mark, und»iii der Haftpflichtversicherung war die Zunahme noch

auffälliger, nämlich von .fast·26 auf uber 40 Millionen Mark, wovon allein auf das einzige
cie enseitigkeitsinstitut in diesem Zweigez den Allgemeinen Deutschen Versicherungs-Verein
in Stuttgart,an 13 Mill. entfallen. Aehnlich ist die Entwicklung in den übrigen Zweigen
der privaten Versicherung, eine Erscheinung, die schon von rein wirtschaftlichem Stand-

punkt betrachtet, um so bedeutungsvoller ist. Wenn wir neben dem unschätzbaren Wert
der Versicherung für die Nachstbeteiligten an die Wichtigkeit der Anlage so gewaltiger
stimmen für den Kapital- und Hypothekenmarkt. wie an die immer steigende Zahl der Lin-
Versicherungsgewerbe beschäftigten Personen denken. [p]·

I l ist t r
zu Beijlin,AlvenslebenstI-. 128,aufwelchesas schon in No. 24 unserer Zeitschrift aufmerk-

sam gemacht worden ist. hat«unter seine Aufgaben neuerdings namentlich auch die Ver-

tretung geschädigter oder in ihren berechtigten lnteressen bedrohter Aktionäre, Gewerken,
Anteilbesitzer usw. in Versammlungen der betreffenden Aktiengesellschaften, Gewerkschalten
usw. aufgenommen Bei der gänzlichen Unabhängigkeit dieses lnstituts von allen etwaigen
Nebenrücksichien und vermöge seiner sachkundigen Leitung erscheint dasselbe auch hierzu
besonders empfehlen-Mem
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2 Aerzte.
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nach wie vor

Zehleutlotsk bei Berlin (Wannseebal1n)
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Zanderinstitul, Röntgenbestrahlung, d’Arsonvalisation, heizbare Winterlulcblder,
behagliche Zimmereirlrichtung. Behandlung aller heilbarer Kranken, ausgenommen

ansteckende und Geisteskranke

chefarzt cis-. l.o ab ell·lllustrierte Prospekte krei.

Leilerfolgeprh cgjrel

Jll. Führer, Wohnungsbuch :"s·"’.
mit allen Preisen. Brunnen-«

«

broschiire frei durch

Herzogi. Badelcommissariat
Kurzeit 15. Mai bis lö. 0ktbr.

SeiirgslulllmmnM solt-L
Mehr als Silble und Gold hebt Risodms heilige
Quelle aus der Tiefe empor, den Schatz der schätze-;

Westerland
· 25000 Besuche-I o

Familienbatl

Genesung-!

squ
Modernes Warmbadehaus mit grossem ln’1nlatorium. Luft- und Sonnenhad

Beliebtestes Nordseebad mit stärkstem Wellehschlag. Meilenlanger, staubfreier

strand Orossartige Dünenlandschakten. Prospekte kostenlos durch die Bade-

dikeirtion Westerland u. durch alle Reisebureaus u. Eisenbahnauskunktstellen.
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Leipziger scrasse lc7ci.
75Isin Friedrich-Hee- s,3571.

BeobachtungenErmilkelungenin allen Vertrauenssache
FBSFVJPJALLFJMFWBHÆM

HeiratssAuskunchMexexexegegexgeee
ai-. Wzdiwk

·

pssctkr esse-ske-senken-Auskäufer
gutem u. In Monumente-ost- IuAnspnucHnswce

Besle Bedienten bei solidem Honor-m

.
.
.
.
.

JederdeutscheM
wer bestätigen, dass Gicht, Arterjenverkallkung Magyw und Darmleiden. Ver-

Slopsungx Leber- und Nierenleidenzuverlässtg qurch die Trinkknr mit der isot0—

nidchen Virch0w-Quelle geheilt werden. Aerztltche Gutachten gralis und stanko
durch Versa11c1-!(0ntor Eltvillc Z. 30 Flascnen M. 18.— frachtsrej. Nacl1t1ahmc.

.

.

.

.

.

Entensee-samtnen
·

'
s- Tour —

bel Prlen
Mänehen-salzhakg.

Haus 1. Kansas f. physik.-djät. Kuren,
"

Norm-, Frauen- u. stotkwechselkrankhm. -

spezialbehdlg. v. Krankh. d· Ahnungs-
okgane, Asfhma (auss. Tuberkulose).
Auen f. Ernolun shou. u· z. Nachko« -

»Heru, Lage un X Eilet-, see- u. Hochgebg.
"

Madame Beide- n elektr. Einrichtg. Last-,
Dir. Arzt Dr. litt-trink

Aue-r tun-Hure u. spott.
·

..

sonnen- n. Rose-beiden lnhalatonon. Lahmann blat.

Prospekte krei.

—-

ÄMotorwaggn
sol-

um
rUHKJDSZSIFJI

Mist 25 Besuches

schögstsk sttanch Starke-s Wellen-
. schlag, ozonroicho seelutt. Herren-,

i. Damens u kamilionbaclcstranå. Licht-
s

und Luft-bad. Allen pygjenjschen Anforderungen ist«-

genügt. — Täglicho Dampkschjktsverbmdnngem— Fries-solch Fahl--
»Hm gmzjs durch die Sacke-Direktion und bei Its-sonsten- C Voqlok A.-S.

usw«-»s- skkzmuhocek 1. Haus am ptatze. Man vertange Hospekr.

Näljmqscleinen
s

·

efhhrbsdåk9"

Man verlange Preislisfes«v'"
-
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ttitotttetttetttttieaaesettscttitttcontact ttttts tilgstBrixtotcänttqtttåtetsBt anz per 31. März .

Aktiva. »t- 652 Passiva. ! »t- tJTAn Grundst.-cto. Hotel Bristol 8500 625 — Per Aktien-Kapitat-conto ....... .. 7 000000 —

- Gebäude-Clo. Hötel Bristol 3373 869 40
» Vorz.-Aktien-i(apital -conto 2 800 000’ —-

- Gebäude-Einrichtungs-conto I «- Reservefonds-conto .......... .. 4 900 000; -—

centralhötet ................ .. 40 000 —

» Hypotheken-schutden-cto. I
,- lnventar-conto ................ .. 1230000s—— Behrenstr. 67 ................ .. 100000()»s—
» Neuausstattungs-conto .... .. 335000 —

» conto f. vorausbez. Miete-i « 27000 —

.. Maschinenantagen-conto 470 000j— » Diverse Kredilores .......... ..
l 728 265·53

» Werkstatt-Einrichtungs—cto. 13 500»— - Dividenden-Conto l9.14t05... 200; —

» Diverse Debitores ............. .. l 885 236j96 » Dividenden-conto 1907x08..· 28503 —

» Kassa-conto ................... .. 14131 59
»

Gewinn- und Verlust-conto 1056 305i62
,. Beteiligungs-conto .......... .· 1000 000!— .- cto. f. vorausbez. t-rämien 11 899’Ol
» Effekten-come ............. 6 035 40

— l
. Waren-Vorrats-conto ....... ·. 634 323I79 l

17 514621115 17 514621I15
Gewinn- und Verlust-conto.

Debet. »si. M Kredit. »st. 92
An steuern— u. Hausabgab.-cto. 206189 68 Per Saldo-Vortrag ................... .. 297 980 79

- Gebäude-lnstandhaltungs— » Zinsen-Conlo ................... .. 45 981.52
conto Centkathetet ..... 91 306 08 ,. Grundstücksvekmietungs l

. salärsconto ................... 301458 87 conto Hotel Bristol ....... .. 104 825»—
. Lohn-conto ...................... .. 429 410 35 » General-Betriebs-conto .... .. 2 276 306189
· Hypotheken-Zinsen-conto

Behrenstr. 67 ................ .. 35 000 —

. General-Unkosten-conto 71081 54
» Abschreibungen 534 39256
,. Gewinn .......... .. 1056 305.62 1590 698118

2 725 094120 2725 094120
Die in der heutigen ordentlichen Generalversammlung tiir das Geschäftsjahr 1908t09

auf two = M 90.— pro stammaktie, so-» = M. 50.— pro Vorzugsaktie festgesetzte Di-
vidende

gelang-;
vorn Z. cr. ab gegen Einreichung des Dividendenscheines No. 12 resp.

No. 2 bei den erren Braun ö- co» hier, Eichhornstr. 11. bei der Deutschen Bank, hier,
bei den Herren Koppel öc co» Bankgeschäkt, hier. Pariserptatz 6 zur Auszahtung.

Berlin, den 2· Juli 1909.
Der vol-Staats: Elkan. schmtdt.

Istllll slllllllllllksskIchcllllll- llllksllsklclll
herausgegeben durch das

Deutsche Kolonialkontor G. m. b. H.
erscheint jeden sonnabend Post-Abonnement 90 Pf. per Quartal

k

W

I

Leipziger Werkzeug-Maschinenfabrik
vorm. W. von Pittler, Aktiengesellschaft

is- Ialnsea bei Leipzig-

Auk Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten, bei uns erhättlichen

Prospektes sind

nom. M. 400 000,— neue Aktien

LSIMÆGekllzcllg-Mlsclllllsllkllllllll
vorm. W. von Pittler, Aktiengesellschaft

zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden«

Berlin, im Juti1909.

Commerz- und Disconto-Bank.
t- «-
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pkeanischeflitt-ununt-tin-Ili.1
Auf Grund Königlichen Privilegs und ministerieller Genehmigung sollen

M. 30 000 000.- 40J0 Hypotheken-Pfandbriefe, Em. xXlX,
nicht rückzahlbar vor 1. Januar l9l9,

von der Bank verausgabt werden. Die Pfandbriefe sind an der Berliner
Börse prospektmässi zur amtlichen Notiz zugelassen und werden dem-
nächst an der Frank urter Börse eingeführt. sie sind in stücken von

100, 300, 500, 1000, 3000 und 5000 Mark ausgefertigt und mit halb-
jährlich Januar-Juli fälligen Zinsscheinen versehen.

Die den Pfandbrieken zugrunde liegenden Deckungs-Hypotheken
werden nach den Bestimmungen des Hypothekenbankgesetzes und aus-

sschliesslich zur ersten stelle abgeschlossen, sie ruhen in der Hauptsache
auf Wohnhäusern in städten von mehr als 10 000 Einwohnern. Objekte
ohne dauernd gesicherten Ertrag, wie Bauterrains, Fabriken, Bergwerke,
Hotels, Theater etc. hat die Bank von der Beleihung ausgeschlossen-

Die Pfandbriefe der Preussischen Pfandbriek-Bank sind im Lombard-

H
verkehr der Reichsbank gleich inländischen staatspapieren in Klasse l

lombardfahig und ausserdem bei verschiedenen staatsinstituten zur Be-

leihung zugelassen. sie können zur Belegung von Heiratskautionen fiir
Offiziere des Preussischen Heeres Verwendung finden und dürfen nach den

gesetzlichen Bestimmungen von Berufsgenossenschaften erworben, sowie
von Lebens-Versicherungsgesellschaften zur Änlegung eines Teiles ihrer

Prämienreserven benutzt werden. sie sind als Lieferungs-l(autionen ver-

wendbar bei der Reichs-Post- und Telegraphen-Verwaltung, und den

staatsverwaltungen der Mehrzahl der Deutschen Bundesstaaten, sowie der

Reichslande Elsass-Lothringen. sie können ferner als Lieferungs-l(autionen
Verwendung finden bei einer Reihe Preussischer ProvinzialsVerwaltungen
und bei den Kassen der grösseren deutschen stadte.

Die Bank hat ein Aktienkapital von M. 18 000 000.——,Reserven und

Vortrag von ca. M. 8 000 000.—, Emissionspapiere sind bisher veraus abt
ca. M. 340000000.—, Darlehnskorderun en erworben ca. M. 35000000 .—.

Die Dividende betrug in den letzten ahren 772 Clo-
Die vorbezeichneten Hypotheken-Pfandbriefe sollen freihändig be-

eben werden. stucke, sowie Prospekte sind bei der Gesellschaft und
er Mehrzahl der deutschen Banken und Bankkirmen erhältlich, bei denen

auch die Zinsscheine 14 Tage vor Fähigkeit kostenfrei eingelöst werden.

Preussisehe Pfandbkiek-Bank
Dannenbaum. Gortan.

sama-«een:cno(ogeq.Allgemeinheiqu
erlm.

Auf Grund des von der Zulassungsstelle genehmigten und bei uns erhältlichen

Prospektes sind

Nom. M. 1500 000 Aktien
der

Gustav Genschew E co. Aktiengesellschaft
Berlin

No. l—1500, 1500 stück jedes zu M. 1000
zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden-

Berlin,in1 Juli 1909.

c. selilesingersTrierC- co.
commanditgesellsehaft auf Aetien.

0.
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,,kel·tlhlll«-Illlltlllllllliclls
mit Troclumhsttetsiea

D. R. P.
und D. R. Cr. M.

Halldlampc l .-««
- Uhren aller Art. Sold-.

N

- silber-. Alienides und Ruplerwaren,
Srurnmophone,lllusiken, optische Ar-

,

tikel. ieine heilen-eurem Reiter etc. »s.

Handlampe ll
-

Vertragsiirrnd der meisten Ze-

17 - = dmtensVerbände. = -.

Brennstunrlen

tlttllliiellililtltlitt
lt. Prüfungsschein

des Physik-il.
staatslnboratori-

ums in Hamburg.

Prosnelrttranlrot

Adolph Wedekiml
Fabrik galvanischer Elemente

Hamburg Is« Neuerwall 36.

Wie gewinnt- man
treue Lebensfreude-? oder das seit-Inl-

Nerveassystem des Menschen und dessen

Autlrisclturrg und Kräftigung durch ein er-

probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Poe-he

geg. 25 Pt. trei. Gustav Engel,
tin-tin VL150. Polstlamerstrasse lIl.

K
K siedrung F: Belgard
»

BERUN w.9, Berrevuestk. 41vis-å-vis Hoter Esp12»a(i«2.

Salon eleganter Pariser Tolletten

KALASIIIIS
Bergen-Ersatz fiir Gesunde! Leibbindo tsiik Kranket

I- Epoebemaehonde Neuheit! U
Patentiertin allen Kultur-staaten.

Idealster, alle hygienlschen Anforderungen erfüllender Korseit-Ersntz.
Macht hochelegante, der neuesten Mode ents rechende, schlanke Figur.

.-

Ox-
VI-

X
- ohne Einschnürung in der Taille; beseitigt ettleib und starke Hütten.

zseichlj .

Man sue-lange kostentos stillst-feste Brosckukye umi Auslermjt von

;
«

Kalasnsts G. m. b. II» Bonn am Rhein.

ji verfolgt das Prinzip

Ilsenefacior schaltet-n zurück, Brust here-ask
»B«

bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion
v

rotertgerateitalieanstritt-isterweitertrtietirrrrtt
Beste Erfindung für eine gesunde militärische Haltung-

krrr llerren unrlltnnlrengleichzeitigErsatztrir llosenträger

Preis Mk. 4-50 füt- ietle Grösse-
Bei s.tzender Lebensweise unentbehrlich .·ilassang.:
Brndtumksp mässig stramm, dicht unter den Armen

, gemessen. —- Fiir Damen ausserdem ’l’:1illerrwerte.
»

Bei Nichtkonvenienz Geld Zurück!

Man verlange illustrierte Broschüre.
«

Y vE. schaefer Nchf., Hamburg 94.
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Für die Reige-

Fried lich-gka 110-112

-- J-

, f« -«" s

A »
.- -

-«
, ,-s'

-— -

-

.

Sarderoben-Kokfer

Kupee-Koffer

Reise-Koffer

Handtasehen
Rucksäcke

Herren- und

Damen-plaids

plaid- und

Garderobe - Hüllen

Reisekörbe

Eleganfe Damen-

Staubmäntel

.j«Noderne

schuhwaren

in grösster Aus-

wahl zu

billige-tenPreisen

Uejciehsgesellsrhassm. b. Zi.

BERLIN. Oranienburgersfn 54s56 a

H
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Entwöhnung absolut Zwang-
los nnd ohne Entbehrungsers
schelnung. (Ol1ne Spritze.)

k, Satt Gottes-barg a.Rl-I-

Modernstes Specialsanatorium. . -;,-.-
s«

«

Aller cornfort. Familienleben. A L K o LProsp. trei. Zwanglos. Entwöhmv. sx ·

ROsE’s Uebersezungsburexin
für 64 mod. sprachen. Berlin s.42, Ritter-str. 13 pt.

,,IIAN21«E1ks-—
I I

beste deutsche schnell-SClIIISIbMISClIIIIS
Trägerin der Meisterscnaft von Deutschland

(etrungen im Wettkampf mit den ersten Blau-Ren clcr IVely

6 Golckmeclaillens l cis-and Prixs
tli Anschlägepro seluaclel ZUHandschlägeaal einmal! X Satanliekle Zeilengekatllieill
= Rein verklappen der IlebelU =

Kanzler-schreibmascl1inen A.-G., Berlin W.8, Friedrichs-tin 71.

A- Heilsam-no co-
Fabrik moderner Büromöbel

BERLIN sW., Wilhelmstr. 106. Feknkuk1,704o.

geliefert-.
Oster,ta-—thse«szn.S.

«

Berlin ZEIT-TIka



Dsziigo
Berlin-München

» ,
.

·

- -·

·« ? M HEN- nuuotstuut

"H·""’"«"««"WI!«W·iii«ws.i·
«M""«

Wegen Wagentshrt
(1V, stunde) durch

das schwarz-tat
drahtet:

Huebner,
. Hi-IWH«

sum-»s-
Hi

«

Jzy
das-»mus-

ist der Name der schrelbmsschlne der Gegenwart und

Zukunft, der schreibrnaschine von enormer Lebensdauer,
von unerreichter Leistungsfähigkeit und Zuverlässigkeitl

P r o s p e k t e und P r o b eli e f e r u n g kostenfrei und ohne Verbindlichkeit

jederzeit durch:

»Mka«FIMSIUMIKIIIISIPCSLIl. h. I.
sw. Berlin, charlottenstr. 19 u. 23. Te1.l, 4893

oder deren Niederlagen und Vertretungen in allen grösseren städtem

Msmwbrsiiaas

270 000
Maschinen

das sind

270 000

Referenzesh

. Iletueku-Kkemao l

W käFsZgFstFsgsgo»g,
sommeraufentbalt

lleta ern-Hand - Kremn
nur iiir Handpllege (u. Wundsein) åDoseAOPL
chem Laborat. uetaeta. Dresden 10.

Phofo g rann —

NeuesteModelieminerstklsslger
cptlk kenornmierter optischer
Firmen zu Original-Preisen -"

Ilociernsto schnelliocus-camsras.
- Seq ueknste Teil-amongohne Jede Preiserhohnn .

Sinooles und Ferngläsetn
Illustriert-z Icataiogo kostenfret

"

sei-denkest c- co.

si- «
»

.

Schwarzburg

MM

tlnhaber Ilekmann Rosette-)
Berler sw» Schoneberger su.9.,

llil herrlichen Zutliellttln
v ahnung, Ve1s1iliegtict«. Bad u. Mut

lus. Tit-.- von M. 0.— ist-.

»sanatorium
Zackental«

Oamphausom
Bsht11inie Warmhrunn-Schreiberhau.TgI«27,

Petersklokkmjgslixjezengehikgea ton

für chronische innere Erkrankun en, neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenten- ustände

Diäieiische,Brunnen-u.Enlziehungskuren.
Fijr Erhoiungsuchende. Winter-spott-

Nach allen Errungenschaften der

Kett-est eingerichtet Windgeschiitth
neheitkeie, nadelholzreiche Hohenlage
scehöhe 450 m. Ganzes Jahr besucht-
Näheres die Administratiuts in

Berlin OW» Höckern-treue Us.

E«»»n««-i»eös-oz»y
»M-
»«»«-y»z
q-»

wucmpockwgwuuy
Max-Umges-
kzamp
axmos

z9.(.,··14
swwg
ARE-stossqu
sssszgss
icwag
»was-«
»Ist-Its-




